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  Für alle, die unbedingt wissen wollten, wie es mit Hunter weitergeht.


  


  


  1. Kapitel


  


  Stella kauerte hinter dem großen Getränkekühler in der Ecke der Küche. Wortfetzen drangen aus dem Gastraum zu ihr. Die eingeschüchterte Stimme ihrer Tante Donna war kaum zu verstehen, dafür um so mehr die der Schutzgelderpresser. Die junge Frau hatte Angst. Woche für Woche bekam sie mit, wie ihr Onkel Angelo erpresst wurde. Er und seine Frau führten das angesagteste italienische Restaurant in der Stadt. Filmstars gingen ebenso ein und aus, wie einflussreiche Politiker.


  Das LA PICCOLA STELLA war jeden Abend brechend voll und ohne vier Wochen im Voraus zu reservieren, hatte man keine Chance einen Tisch zu bekommen.


  Donna und Angelo Salazzo hatten sich mit dem Restaurant einen Traum erfüllt und sie arbeiteten hart dafür.


  Heute war Ruhetag. Wie jeden Montag wurde gründlich geputzt und gewienert, umdekoriert und Großbestellung aufgegeben. Stella, die ihre Eltern bei einem Autounfall verloren hatte, und Tiermedizin studierte, arbeitete Teilzeit im LA PICCOLA STELLA. Das Restaurant war nach ihr benannt. Der kleine Stern.


  Angelo und Donna hatten keine eigenen Kinder und kümmerten sich nach dem tragischen Tod ihrer Eltern rührend um die damals Sechzehnjährige.


  Lautes italienisches Palaver war zu hören und dann kreischte Donna schrill.


  Die junge Frau hielt den Atem an und zuckte zusammen, als zwei Schüsse fielen. Eine ganze Weile wagte sie nicht, sich zu bewegen. Gefühlte Stunden später, als die schweren Schritte verklungen und alles totenstill war, traute Stella sich hinter ihrem Versteck hervor. Sie atmete tief durch und versuchte ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  Vorsichtig setzte sie einen Schritt vor den anderen. Angstvoll schlug ihr Herz hart gegen die Rippen. War diesmal der Streit mit der Schutzgeldmafia eskaliert? Angelo wehrte sich schon so lange gegen diese Bande und musste letztendlich immer schweren Herzens viel Geld bezahlen, damit sein Restaurant und seine Familie verschont blieben.


  Zähneknirschend schwor er sich jedes Mal, dagegen aufzubegehren. Donna bat ihn jedoch immer wieder, zu bezahlen. Sie hatte Angst vor dieser Mafia und litt sehr darunter, dass ihr Lebenswerk regelmäßig heimgesucht wurde.


  


  Stella stieß die Tür zum Restaurant auf.


  Als ihr Gehirn realisierte, was ihre Augen sofort erfassten, schlug sie sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


  Angelo und Donna lagen nebeneinander hinter dem Tresen. Blutverschmiert und mit verrenkten Gliedern. Ihre starren Augen blickten trüb ins Leere.


  Die junge Frau rannte zur Toilette, um sich zu übergeben.


  Während sie ihren Mageninhalt in die Schüssel entleerte, tropften dicke Tränen aus ihren Augen.


  Nun war sie wirklich alleine. Onkel und Tante waren tot. Die beiden waren so herzlich gewesen und sie liebte sie so sehr. Jetzt hatte sie niemanden mehr.


  Erschöpft sank sie auf den Fliesenboden und weinte.


  *


  Storm betätigte die Freisprechanlage in seinem schnittigen Camaro. »Kleines, was gibt es?«, fragte er. Da er gerade erst das Büro verlassen hatte, in dem Ivy noch ein bisschen Papierkram erledigen wollte, musste es etwas Dringendes sein, wenn sie ihn anpiepste.


  »He Blondie! Gerade eben kam ein Notruf herein. Du weißt schon ... über dieses schlaue Gerät, das uns die Gespräche von den Notsäulen ins Büro leitet.« Ihre Stimme klang ernst.


  »Um was geht es denn?« Storm war ganz Ohr. Ivy würde ihn nicht wegen einer Lappalie kontaktieren. Der Computer, der die Notrufe bei den Cops aufzeichnete, war ein ausgeklügeltes System, das ihm und seiner Gefährtin schon mehr als einmal Anlass zum Handeln gegeben hatte.


  »Schutzgelderpressung«, war Ivys knappe Antwort.


  Das war interessant. Er forderte sie auf, ihm den Mitschnitt des Notrufs zu schicken und versprach ihr, sich sofort um die Details zu kümmern.


  Seitdem er und seine Brüder keinen offiziellen Auftraggeber mehr hatten, war das Leben der Männer sehr ruhig geworden. Storm jedoch war ein Krieger. Geschaffen um zu kämpfen und keiner Gefahr aus dem Weg zu gehen. Zusammen mit Ivy, der kleinen Kriegerin aus der Zukunft, wollte er seinem Dasein einen Sinn geben und gründete einen Sicherheitsdienst. Der blonde Hüne besaß als einziger der Männer eine Identität und mietete ein Büro in der City an. Von dort aus bot er Schutzdienst, Gebäudebewachung und diverse andere Dienstleistungen an. Das Geschäft lief gut. Doch die wirklich interessanten Fälle waren die, für die es keinen offiziellen Auftrag gab. Überall da, wo die Cops versagten oder die Dringlichkeit eines Verbrechens schlichtweg unterschätzten, schlugen er und seine Brüder zu.


  Gnadenlos hoben sie Drogendealer aus, richteten Kinderschänder und schützten hilflose Personen. Das war etwas, dass dem Leben der Krieger einen Sinn gab. Manch eine Schlagzeile in der Presse war den unbekannten Rächern gewidmet. Das Vermögen, das sie besaßen, ermöglichte es ihnen, im Namen der Gerechtigkeit zu operieren.


  Während er den Wagen beschleunigte, tippten seine Finger eifrig auf der Tastatur des Monitors herum. Ja! Das war es, wofür er lebte. Schweinen wie dem chinesischen Mafia-Boss Chan Ko, oder dem Russen Prokojev das Handwerk zu legen, befriedigte ihn zutiefst. Dass er über ein paar außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte, machte die ganze Sache natürlich um einiges leichter.


  Ein warmes Gefühl machte sich in ihm breit, als er an seine Gefährtin dachte. Ivy gefunden zu haben war das Beste, was ihm passieren konnte. Er liebte diese Frau von ganzem Herzen. Sie hatte seine Zerrissenheit geheilt, den Dämon in seinem Inneren gezähmt und ihn zu einem glücklichen Mann gemacht.


  Das große Anwesen kam in Sicht und er drosselte die Geschwindigkeit. Es war ein herrlicher Frühsommertag, und als das Tor aufschwang, sah er, dass Hunter im Garten mit den Kindern tobte.


  Es war Leben ins Haus gekommen. Neben Hope waren zwei weitere Kinder geboren worden. Cara und Thorn hatten einen Sohn, dem die beiden in Gedenken an Rock den Namen Rocco gaben. Nur ein paar Monate später erblickte die kleine Maya das Licht der Welt. Thunder und Lilis Baby.


  Thunder, der schwarze Riese, hütete seine Tochter wie seinen Augapfel, doch einem guten Kampf für Gerechtigkeit war er nie abgeneigt. Auch wenn er ein zärtlicher Gefährte und Vater war, wer ihn zum Gegner hatte, bekam ein Problem. Storms Partner in so vielen Einsätzen war immer noch ein Mann, den man gerne an seiner Seite wusste, wenn es brenzlig wurde.


  


  Hunter grinste, als Rocco auf ihn zugelaufen kam. Einladend ging er in die Hocke und breitet seine Arme aus. Mit einem Juchzen rannte der Kleine ungelenk auf ihn zu und ließ sich in die starken Arme des Kriegers fallen.


  Thorn und Cara sahen von der Terrasse aus zu und lächelten. Es war einfach wunderbar zu sehen, wie Hunter sich um die Kinder sorgte und mit ihnen umging.


  »Ist es nicht ein Wunder?«, fragte Cara, während sie sich an Thorn schmiegte.


  Der hochgewachsene Mann schlang die Arme um seine Gefährtin und antwortete: »Das ist es in der Tat! Sieh dir unseren Sohn an. Er ist ganz vernarrt in Hunter. Ich bin froh, dass er bei uns geblieben ist. Ich liebe diesen großen, starken Kerl.«


  Cara wusste genau, was Thorn damit sagen wollte. Für ihn war Hunter die Reinkarnation seines Bruders und Kampfgefährten Rock, der auf tragische Weise ums Leben kam. Wenn es auch anfangs große Schwierigkeiten mit dem sibirischen Krieger gab, dank Jakes Entwicklung eines Frequenzumwandlers war er keine Gefahr mehr für die Kinder im Haus. Die Technologie machte es Hunter möglich die Geräusche zu ertragen, die ihn noch wenige Monate zuvor ausrasten ließen. Babygeschrei hatte ihm höllische Kopfschmerzen bereitet und bewirkt, dass er völlig von Sinnen war. Hope war dadurch in große Gefahr geraten.


  Inzwischen aber waren bereits zwei Jahre vergangen und Hunter war zu einem Familienmitglied und Bruder geworden.


  


  Mit lautem Bellen kündigte King die Ankunft seines Herrn an.


  Storm schwang seine langen Beine aus dem Fahrzeug und begrüßte den aufgeregten Hund. Der Rottweiler liebte die Kinder abgöttisch und ließ es geduldig zu, dass sie an seinem Fell zerrten und auf ihm herumkrabbelten. Nachdem der Krieger ihn getätschelt hatte, schickte er ihn zurück auf den Rasen. Eine Aufforderung, der King nur zu gerne nachkam.


  


  »He, alles klar bei euch?«, fragte Storm, als er sich zu Cara und Thorn auf die Terrasse gesellte.


  »Wie du siehst, genießen wir den Anblick unserer Großfamilie«, gab Thorn grinsend zur Antwort. »Bei dir auch alles in Ordnung? Wo ist Ivy?«


  Der blonde Krieger wurde ernst. »Sie erledigt noch ein wenig Papierkram im Büro. Ich hätte niemals gedacht, dass so viele Menschen Schutz brauchen ...« Sein Gesicht wirkte verbittert. »Erst heute kam ein Hilferuf herein, der nach einer riesen Schweinerei riecht.«


  »Rede es dir von der Seele, dann geht es dir besser«, forderte Thorn ihn auf. Cara löste sich aus seiner Umarmung und schickte sich an, die beiden Männer alleine zu lassen. Sie ging zu Hunter, der Rocco immer noch herumwirbelte und lächelte, als ihr Sohn die Arme nach ihr ausstreckte.


  »Hunter, ich glaube, Storm hat ziemlich viel Ärger am Hals. Was hältst du davon, wenn ich dir diesen kleinen Räuber abnehme und du dich zu den Männern gesellst?«


  Hunter nickte und übergab das zappelnde Kleinkind an seine Mutter.


  Cara vergrub ihre Nase in Roccos schwarzem Haar. Er glich seinem Vater sehr, war sozusagen eine Miniaturausgabe von Thorn. Sie war so glücklich, dass sie manchmal befürchtete, aufzuwachen, um festzustellen, dass alles nur ein Traum war.


  Der junge Mann auf ihrem Arm begann zu zappeln. Er hatte Lili entdeckt, die mit Maya auf sie zukam.


  Thunder hatte sich zu den Männern gestellt und die Krieger vertieften sich in ein Gespräch.


  »Fehlt nur noch Connor«, sagte Lili, als sie lächelnd ihre Tochter neben Rocco setzte, der inzwischen auf dem Rasen saß und Gras mit beiden Händen rupfte. Die Kleine war herzallerliebst. Thunders schwarze Hautfarbe hatte sich zwar nicht gänzlich durchgesetzt, aber Mayas Teint hatte die Farbe von dunklem Milchkaffee. Ihr schwarzes Haar bildete süße Löckchen und die schräg stehenden Mandelaugen hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Alle nannten sie Zuckerpüppchen, und das war sie auch.


  Cara nickte. »Ich glaube, es gibt bald wieder Arbeit für unsere Männer. Storm hat da etwas angedeutet ... es handelt sich wohl um eine größere Sache.«


  Lili hatte ihren Gefährten im Blick und sie kannte ihn gut genug, um zu sehen, wie wütend er über das war, was sein Bruder ihm und den anderen berichtete.


  »Es war schon viel zu lange ruhig. Unsere Männer sind Krieger, denen es in den Fingern kribbelt, wenn sie untätig herumsitzen«, gab sie zu bedenken. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht Cara?«, fuhr sie fort. »Aber ich spüre, dass Thunder eine Herausforderung braucht. Sein Kriegerherz sehnt sich nach einem Kampf!«


  »Oh ja«, entgegnete Cara. »Ich habe keine Zweifel daran, dass Thorn Rocco und mich liebt, aber du hast Recht. Er würde es zwar nie zugeben, doch innerlich scharrt er schon mit den Hufen, da würde ich jede Wette eingehen.«


  Kings lautes Gebell kündigte weiteren Besuch an. Die beiden Frauen sahen, wie Connors SUV die Einfahrt heraufkam und Lili stieß Cara lachend an. »Hab ich dir nicht gerade gesagt, dass nur noch Connor fehlt. Ich wusste es! Storm hat ihn bestimmt von unterwegs aus herzitiert. Du kannst dir sicher sein, dass unsere Männer bald genug Action bekommen.«


  Während Layla ihre Tochter aus dem Kindersitz befreite, war ihr Gefährte schon unterwegs, um die Männerrunde komplett zu machen. Sobald Hope die beiden Kleinen sah, riss sich von der Hand ihrer Mutter los und ließ sich zu Rocco und Maya ins Gras plumpsen.


  »Großer Kriegsrat?«, fragte Layla mit einem Blick auf die Terrasse.


  »Sieht so aus«, antworteten Lili und Cara synchron.


  


  


  

  


  


  


  2. Kapitel


  


  Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, rappelte Stella sich hoch. Sie lief eilig, ohne einen weiteren Blick auf das Szenario im Gastraum zu werfen, durch den Hinterausgang des Restaurants. Draußen atmete sie erst einmal tief durch und überlegte, was sie tun wollte.


  Zuerst nach Hause entschied sie. Hektisch suchte sie in den Taschen ihrer Jeans nach dem Schlüssel für den kleinen roten Flitzer, den ihr Onkel Angelo geschenkt hatte, nachdem sie die Fahrerlaubnis erlangt hatte.


  »Fuck! Er liegt noch hinter dem Tresen«, sagte sie laut zu sich selbst. Scheiße. Sie musste noch einmal hinein und sich dem Grauen stellen. Der Gedanke, die Leichen ihrer einzigen Verwandten erneut ansehen zu müssen, bereitete ihr Übelkeit.


  Sie war völlig durch den Wind, hatte keine Ahnung, was sie tun sollte und die Erkenntnis, alleine zu sein, traf sie erneut wie ein Keulenschlag. Zitternd ging sie schweren Herzens zurück. Sie nahm wieder den Weg durch die Küche und blieb mehrmals stehen, um zu lauschen.


  Was, wenn die Männer zurückkamen?


  Inzwischen war sie ein Nervenbündel und zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Heute war Ruhetag, deshalb schaltete sich nach zweimaligem Läuten der Anrufbeantworter ein. Die Stimme ihrer Tante Donna erklang. Buon Giorno, unser Restaurant LA PICCOLA STELLA ist heute geschlossen ...


  Stella schluchzte laut auf und blieb stehen. Sie kannte die Ansage, hatte sie schon oft gehört, doch jetzt, wo ihre Tante tot hinter dem Tresen lag, ätzten sich die Worte in Stellas Gehirn und hinterließen puren Schmerz.


  Nie wieder würde sie das helle Lachen Donnas, ihre aufmunternden Worte hören, oder die liebevolle Zuneigung spüren. Sie bemühte sich, nicht auf die Blutlache zu starren, als sie den Ort des Verbrechens umrundete. Ihr Schlüssel musste irgendwo neben dem Telefon liegen. Da! Achtlos hatte sie ihn heute Morgen neben die kleine Silberschale geworfen, in der die Visitenkarten des Restaurants lagen. Stella griff danach und wollte nur noch weg. Diesen Ort verlassen und die Cops verständigen. Der kleine Engelsrufer - ein Glücksbringer, der am Schlüsselbund befestigt war, klingelte glockenhell. Sie zuckte erneut und war kurz davor in Panik auszubrechen. Jedes noch so kleine Geräusch machte ihr Angst. »Reiß dich zusammen«, mahnte sie sich leise und schickte sich an, so schnell wie möglich diesen Ort zu verlassen.


  Gerade als sie gegen die Schwingtüre zur Küche stieß, hörte sie lautes Rumpeln. Ein schneller Blick zurück ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Einer der Männer, die Donna und Angelo hingerichtet hatten, kam auf sie zu. Ein bulliger großer Mann, der aussah, als machte er keine Gefangenen.


  Nun gewann Stellas Überlebensinstinkt die Oberhand. Sie rannte, so schnell sie konnte durch die Küche, hinaus in den Hinterhof. Zum Glück hatte sie ihr Fahrzeug so geparkt, dass sie sofort losfahren konnte. Noch im Rennen betätigte sie den Knopf für die Entriegelung und schalt sich selbst für ihre Dummheit. Hartnäckig weigerte sie sich, den biometrischen Scanner an ihrem Wagen zu nutzen. Hätte sie ihn endlich programmiert, wie Angelo es ihr immer wieder eingebläut hatte, wäre ein altmodischer Schlüssel überflüssig gewesen.


  Der Schlägertyp stand im Hof und sah ihr hinterher, als sie mit quietschenden Reifen auf die Straße hinausfuhr.


  Der Schock ließ sie instinktiv handeln. Stella wurde erst langsamer, nachdem sie eine Stunde gefahren war und etliche Meilen zurückgelegt hatte.


  Auf dem Parkplatz eines wenig einladend wirkenden Motels stellte sie den Motor ab und zitterte wie Espenlaub. Sie hatten sie gesehen. Sie wussten, wie sie aussah!


  Was um Himmels willen sollte sie jetzt tun???


  Stunden später, nachdem sie keine Tränen mehr hatte und ihre Kehle sich rau anfühlte, zwang sie sich auszusteigen.


  Der Parkplatz hatte eine Notsäule, die sie direkt mit dem zuständigen Police-Department verbinden würde. Schwankend ging sie darauf zu. Ihr Gesicht vor den Monitor schiebend, drückte sie die rote Taste.


  Trotz ihrer Panik versuchte sie, in kurzen Worten den Vorfall im LA PICCOLA STELLA zu schildern. Eine blecherne Stimme sagte ihr, dass der Anruf aufgezeichnet und schnellstmöglich weitergeleitet wurde. Dann brach die Verbindung ab und Stella stand da wie ein Häufchen Elend. Nach Hause konnte sie nicht, sicher wussten die Erpresser, wo die Salazzos wohnten.


  Ihr Blick schweifte über das zweistöckige, heruntergekommene Gebäude. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. Hatte sie eine andere Wahl?


  Mit letzter Kraft erledigte sie die Anmeldeformalitäten und schleppte sich dann in das winzige Zimmer, das sie vorerst für eine Nacht angemietet hatte. Völlig erschöpft ignorierte sie die schäbige Ausstattung und ließ sich auf das Bett fallen. Lange lag sie nur da und starrte an die Decke. Tausend Dinge gingen ihr im Kopf herum. Würden die Erpresser sie jagen? Wo sollte sie hin? Was passierte mit Angelo und Donna? Würden sich die Cops bei ihr melden?


  Mussten sie ja eigentlich. Sie hatten ihr Bild auf dem Monitor und konnten automatisch ihre Daten inklusive Handynummer anhand der Gesichtserkennung zuordnen. Fragen über Fragen und keine Antworten.


  Stella knüllte das Kopfkissen zusammen und klammerte sich daran fest.


  Alleine! Es gab niemanden mehr, der sich um sie sorgte. Sie war mutterseelenallein. Leise weinte sie sich in den Schlaf.


  


  An der Anmeldung des Motels ging ein Anruf ein. Das Police-Department meldete sich und fragte nach einer Stella Salazzo. Der alte Sam, der dort seinen Dienst tat, bestätigte, dass vor zwei Stunden eine junge Frau unter diesem Namen eingecheckt hatte. Der Officer bedankte sich für seine Hilfe und versicherte ihm, dass er sich keine Sorgen machen müsse. Dies sei lediglich eine Routineüberprüfung.


  Der Mann kratzte sich am Kopf, nachdem der Cop den Anruf beendet hatte. Irgendetwas kam ihm komisch vor. Die junge Frau hatte ziemlich durcheinander und irgendwie gehetzt gewirkt. Und überhaupt! Seit wann machten die Bullen Routineüberprüfungen am Telefon? Wenn es wirklich etwas zu kontrollieren gab, kamen sie immer direkt.


  Nachdenklich saß er eine Weile da und grübelte. Schließlich fasste er sich ein Herz, nahm den altmodischen Schlüsselbund, sperrte sein Büro ab und ging zu Zimmer Nummer 117. Er lauschte. Drinnen war kein Licht zu sehen und nichts zu hören. Achselzuckend wandte er sich um und schlurfte zurück. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Gestalt wahr, die sich auf dem Parkplatz zwischen den Autos bewegte. Sofort war er alarmiert. Sobald er wieder in seinem Büro war, suchte er nach einer Visitenkarte, die er lange nicht mehr in der Hand gehabt hatte. Verzweifelt fragte er sich, ob er sie bereits entsorgt hatte, da fiel sie ihm in die Hände. Es stand lediglich eine Nummer drauf. Kein Name, keine Adresse. Triumphierend hielt er sie näher an sein Gesicht und lächelte. Seine arthritischen Finger tippten langsam die Zahlen in das Display ein.


  Während er wartete, dass sich am anderen Ende jemand meldete, ließ er die dunkle Gestalt auf dem Parkplatz nicht aus den Augen.


  Zufrieden schaltete er wenig später das Display aus und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Wie gut, dass ihm die Männer wieder eingefallen waren. Sie würden sich darum kümmern. Wenn er auch alt und langsam war, aber Sam konnte immer noch denken und hatte eine großartige Menschenkenntnis. Er konnte förmlich riechen, dass da etwas faul war. Angst hatte er keine. Jetzt wo er die Männer dazugerufen hatte, die ihm vor etwa einem Jahr ganz selbstlos geholfen hatten, wusste er, dass sich alles aufklären würde.


  Damals war es gerade Frühling gewesen und er ging wie jeden Tag seiner Arbeit nach. Die Zeitungen warnten schon eine ganze Weile vor einer Bande, die Tankshops und Motels überfiel. Sam hatte wie jeder Amerikaner eine Waffe in seinem Büro, doch an jenem Tag hatte er keine Chance gehabt, daran zu kommen. Vier maskierte Jugendliche überwältigten ihn und machten sich an der Kasse zu schaffen. Der Inhalt war kaum der Rede wert, viele Kunden bezahlten elektronisch. Doch die Bande scheute nicht davor zurück, sogar für eine Handvoll Dollar zu töten.


  Der Zufall wollte es, dass ein kräftiger blonder Mann in Begleitung eines nicht minder muskulösen Glatzkopfes dazu kam. Hinter seinem Schreitisch liegend, bekam Sam kaum mit, wie die beiden Männer die Jugendlichen zur Strecke brachten. Es dauerte nur wenige Minuten, da saßen die Vier gefesselt auf dem Boden und ein blonder Schopf schob sich über den Tisch.


  »Hallo, Sir. Alles klar mit Ihnen?« fragte der Blonde.


  Sam rappelte sich hoch und hatte Mühe zu nicken. Der Baseballschläger, den er über den Schädel bekommen hatte, hinterließ eine große Beule und ziemliche Kopfschmerzen.


  Der Fremde half ihm auf, während sein Kumpel die Jungs im Blick behielt. »Da sind wir wohl gerade zur rechten Zeit gekommen«, bemerkte der Blonde.


  »Wer seid ihr? Und warum habt ihr mir geholfen?«, fragte Sam benommen.


  »Ich bin Storm und das ist mein Bruder Hunter.« Der Mann deutete auf seinen Freund. »Wir fuhren zufällig vorbei und sahen, wie die Vier ihre Masken überzogen.« Er lächelte verschmitzt. »Ehrensache für uns, dass wir geholfen haben!«


  »Danke«, stammelte Sam und hielt ihm die Hand hin. Storm nahm sie. Sein Händedruck war fest und angenehm, sein Gesicht offen und ehrlich.


  »Rufen Sie die Cops, die werden sich um die Bande kümmern«, riet er ihm und zog eine kleine Karte aus der Tasche seiner Lederhose. »Sollten Sie jemals Hilfe brauchen, oder jemanden kennen, dem Unrecht getan wurde ... rufen Sie diese Nummer an. Tag und Nacht. Und! Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns nicht erwähnen. Wir waren nie da.«


  Der alte Mann nickte, und ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, waren die beiden Männer zur Tür hinaus. Wahre Prachtburschen. Verdattert sah er ihnen zu, wie sie lässig in einen schwarzen Land Rover stiegen und davonfuhren.


  


  Sam hatte noch nie erlebt, dass ein Fremder sich für ihn einsetzte. Dieser Vorfall war eine außergewöhnliche Erfahrung für ihn. Doch seitdem fühlte er sich sicherer. Jetzt hatte er eine Nummer, die er anrufen konnte und seltsamerweise wusste er, dass die Männer ihn schützen würden. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie gute und ehrenvolle Menschen waren.


  Das ganze vergangene Jahr über hatte er oft an sie gedacht, doch nie war es nötig gewesen, sie zu Hilfe zu holen. Bis heute.


  Er hatte die Angst der jungen Frau gespürt. Sie brauchte Hilfe!


  


  

  


  


  


  3. Kapitel


  


  Storm berichtete seinen Brüdern gerade über den eingegangenen Notruf, als sein Handcomputer piepste. Der Krieger betätigte den Knopf an seinem Ohr und nahm das Gespräch an. Aufmerksam lauschte er. »In Ordnung. Wir kümmern uns darum«, war seine knappe Antwort.


  »Diese korrupten Cops«, knurrte er. »Es geht los. Wie ich schon vermutet habe, steckt wohl auch unser staatlicher Freund und Helfer in der Sache mit drin. Hunter erinnerst du dich an den alten Mann aus dem Motel?«, wandte er sich an den jungen Krieger.


  Dieser nickte.


  »Und genau dieser Mann hat eben angerufen. Eine Stella Salazzo hat vor ein paar Stunden bei ihm eingecheckt. Ich fresse einen Besen, wenn das nicht die gleiche Frau ist, die den Notruf abgesetzt hat. Der Alte meinte, sie war sehr ängstlich und hatte geweint. Jetzt lungert eine zwielichtige Gestalt auf dem Parkplatz des Motels herum.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Thorn. Seine Augen funkelten. Wenn er eines hasste, dann war es Korruption.


  Storm übernahm sofort das Kommando.


  »Connor, du bleibst wie immer am Computer. Setze dich mit Ivy in Verbindung, sie kann dir Daten schicken. Hunter, du bist dabei oder?«


  Hunter nickte. Er liebte solche Jobs. Dabei konnte er seine außergewöhnlichen Fähigkeiten nutzen und sie sinnvoll für etwas Gutes einsetzen. Inzwischen war er vollkommen integriert, hatte gelernt, seinen Skorpion zu beherrschen und seine schlimme Vergangenheit war fast in Vergessenheit geraten. Das Leben mit den übrigen Brüdern und vor allem die Einsätze füllten ihn aus. »Natürlich bin ich dabei Bruder.«


  »Thorn? Kann ich auf dich zählen?«


  »Oh ja Blondie, ich brenne darauf, endlich einmal wieder in den Kampf zu ziehen.«


  Storm grinste und sah Thunder an. Er brauchte gar nicht erst zu fragen, der schwarze Krieger antwortete bereits. »Glaubt ja nicht, dass ihr ohne mich loslegen könnt«, knurrte er.


  Die Männer brannten darauf, etwas zu tun und das sah man ihnen an.


  »Los. Machen wir einen kleinen Ausflug! Thorn, du solltest dich zum Motel teleportieren. Thunder, du nimmst zusammen mit Hunter den Geländewagen. Ich werde mit Ivy versuchen, ein bisschen was über das Police-Department herauszufinden. Sie sollte eigentlich gleich hier sein.«


  Kaum hatte Storm den Satz beendet, da flirrte die Luft auch schon neben ihm und seine Gefährtin nahm feste Form an. Es faszinierte den Krieger immer wieder, wie sie es schaffte zu teleportieren. Er fand seine Frau wunderschön, wenn sie sich materialisierte und umgeben von Milliarden Glitzerfunken neben ihm auftauchte. Er selbst hatte rein theoretisch ebenfalls die Gabe zu teleportieren, leider war es ihm nur einmal gelungen. Das war, als er nach seinem Unfall aus dem Koma erwachte und spürte, dass seine Brüder ihn brauchten. Er kam gerade rechtzeitig zu Rocks Beisetzung. Damals funktionierte es, ohne dass er es bewusst heraufbeschwor. Seitdem konnte er diese Möglichkeit, sekundenschnell an einen anderen Ort zu gelangen, nie mehr wieder nutzten. Es frustrierte ihn öfter, als er zugeben wollte, doch alles Trainieren half nicht. Es blieb ihm versagt.


  


  »Da bin ich. Es kann losgehen!!!«


  Die junge Frau mit der frechen Punk-Frisur war bereit. Per Knopfdruck auf ihrem Minicomputer, den sie am Handgelenk trug, schickte sie noch einige neue Daten an die Geräte der anderen. Verschmitzt lächelte sie ihren blonden Krieger an und stahl ihm schnell einen Kuss. Danach wurde sie sofort wieder ernst und wartete auf weitere Anweisung.


  Cara kam mit Rocco die Stufen zur Veranda hinauf und sah sofort, dass die Krieger in Aufbruchstimmung waren. Da sie keine Ahnung hatte, um welchen Auftrag es sich diesmal handelte, war sie noch nicht beunruhigt. Sie konnte ihren Gefährten nicht aufhalten, das wusste sie. Thorn hatte, wie seine Brüder, das starke Bedürfnis Schwächere zu schützen. Nachdem die Männer jahrelang gewissenlos Befehle ausgeführt hatten, kämpften sie jetzt, da sie frei waren, für all diejenigen, die Hilfe brauchten.


  »Musst du gehen?«, fragte sie ihn.


  Thorn nickte und wusste, dass sie ihn verstand. Er war dankbar für diese starke Frau an seiner Seite, die ihn nicht verbiegen wollte und bei der er, er selbst sein konnte.


  Connor war schon auf dem Weg ins Herzstück des Hauses. Allerneuste Technik machte es ihm leicht, vom Computerraum aus seine Brüder im Einsatz zu unterstützen.


  Storm informierte Ivy über seinen Plan, Thorn löste sich in Luft auf und Thunder ging zusammen mit Hunter den Land Rover holen.


  Wenige Sekunden später stand Thorn hinter dem Gebäude. Das Motel war ein wenig heruntergekommen, doch es schien gut besucht. Nachdem er im Schatten um das Haus herumgeschlichen war, verschaffte er sich einen Überblick. Der Parkplatz war schwach beleuchtet, doch das stellte kein Problem für ihn dar. Dank des Nachtsichtmodus seiner Augen konnte er hervorragend sehen. Der Typ, der sich zwischen den parkenden Autos herumdrückte, war groß und bullig. Es war offensichtlich, dass er Interesse an dem Wagen von Stella Salazzo hatte. Dank Connor, der von Zuhause aus bereits fleißig Infos weitergab, wusste Thorn genau, worauf er achten musste. Diese Minicomputer in der Größe einer Armbanduhr waren Gold wert.


  Thorn grinste in sich hinein. Storm schaffte alles an, was neu auf dem Markt war und die Investitionen lohnten sich ausnahmslos immer. Auch der Minisender, der in seinem Ohr steckte und es ihm möglich machte, mit seinen Brüdern zu kommunizieren, war unverzichtbar. Nur ganz kurz wurde sein Blick wehmütig. Er dachte an Rock. Mit seinem Bruder hatte er sich telephatisch in Verbindung setzen können, doch Rock war tot ...


  Während er auf seinem Aussichtsposten verharrte, sah er den Land Rover auf den Parkplatz fahren. Das war gut. Thunder und Hunter waren da.


  »He Jungs, seht ihr den Kerl, der da rechts von euch zwischen den Wagen herumschleicht?«, fragte er leise.


  Thunders Stimme erklang in seinem Ohr. »Ich sehe ihn. Was schlägst du vor?«


  Thorn antwortete: »Behaltet ihn im Auge, ich mache mich auf die Suche nach der Frau.«


  »Ich statte Sam einen Besuch ab. Er kennt mich sicher noch«, meldete sich Hunter.


  »Sam?«, fragte Thorn nach.


  »Der Besitzer des Motels. Er hat uns benachrichtigt. Storm und ich haben ihm einmal aus der Patsche geholfen«, erklärte Hunter, während er aus dem Wagen stieg.


  »In Ordnung.« Thorn blieb im Schatten der Veranda, von der aus Türen in die Zimmer führten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hunter den Weg zur Rezeption einschlug. Thunder war sitzen geblieben. Wer nicht wusste, dass er im Wagen saß, konnte ihn leicht übersehen. Seine schwarze Haut ließ ihn fast unsichtbar werden in der Dunkelheit.


  Sehr gut. Der Typ verharrte immer noch zwischen zwei Fahrzeugen und machte keine Anstalten etwas zu unternehmen. Wartete er vielleicht auf Verstärkung?


  »Thunder halte mir den Rücken frei, wenn der Kerl mich sieht, habe ich ein Problem.« Der schwarzhaarige Krieger wusste, dass er sich auf seinen Bruder verlassen konnte.


  Er klopfte leise mit den Fingerknöcheln gegen die Tür, auf der in ausgeblichener Farbe 117 stand. Thorn vernahm nichts als Stille. Allem Anschein nach schlief die junge Frau. Er hoffte es zumindest ...


  


  Hunter schlenderte gemütlich zur Anmeldung. Der alte Sam las Zeitung und blickte über deren Rand, als er das leise Quietschen der Türe vernahm.


  Die Augen des Mannes weiteten sich, als er die Gestalt erblickte, die den Türrahmen komplett ausfüllte. Erst als der Riese eingetreten war, und Licht auf sein Gesicht fiel, atmete er auf. Den Kerl hier kannte er. Er und ein großer blonder Mann hatten ihn damals gerettet. Angestrengt dachte Sam nach. Wie lautete nochmal dessen Name?


  Der Krieger kam ihm zuvor. »Sir, ich bin Hunter. Sie haben die Nummer kontaktiert, die Ihnen mein Bruder Storm damals gegeben hat.«


  Sorgsam faltete Sam die Zeitung zusammen und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. »Ja, ich erinnere mich. Danke, dass Sie gekommen sind.« Die Augen des Mannes sahen müde aus und seine arthritischen Finger hielten die Zeitung fest.


  Hunter wusste, dass er auf Fremde eine seltsame Wirkung hatte. Seine violetten Augen tarnte er bei Einsätzen meist mit farbigen Kontaktlinsen, denn es gab sicher nicht viele Männer, die eine derart ungewöhnliche Augenfarbe hatten. Sein übriges Aussehen war auffällig genug. Instinktiv nahm er jedoch ein Wohlwollen wahr. Sam vertraute ihm, das konnte er spüren und das war gut.


  »Ich weiß nicht einmal, ob es richtig war euch anzurufen, doch die Sache kam mir sehr komisch vor ...«, seine Stimme klang unsicher.


  »Oh doch, es war richtig. Mein Bruder hat bereits einiges herausgefunden, was dafür spricht, dass diese junge Frau unsere Hilfe gut gebrauchen kann«, antwortete Hunter. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen in der Zwischenzeit?«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »In all den Jahren, die ich hier sitze und meiner Arbeit nachgehe, hat niemals ein Cop angerufen und nach jemandem gefragt. Immer sind sie sofort gekommen, wenn sie etwas wissen wollten. Sie fragen nie, sondern gehen immer selbst der Sache nach. Und diese junge Frau ... ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, sie hatte geweint und schien ängstlich. Sie wird euch brauchen!«


  Hunter nickte und legte den Kopf leicht schräg. Thorns Stimme klang alarmiert in seinen empfindlichen Ohren.


  »Sie ist weg. Das Fenster des Badezimmers steht offen, es wurde aufgebrochen. Das ist dein Part Hunter. Setz deine Spürnase ein. Das Fenster geht nach hinten raus.«


  Hunter spürte ein Kribbeln angesichts der Tatsache, dass es endlich losging. Er verabschiedete sich knapp vom alten Sam und verschwand.


  Draußen sah er, wie Thunder den Kerl gepackt hielt, der zwischen den Autos herumgeschlichen war. Der Typ war völlig überrascht, als er sich mit einem schwarzen Riesen konfrontiert sah. Gut. Thorn wollte, dass er seine Nase einsetzte und genau das würde er jetzt tun.


  Hunter der alle Gaben in sich vereint hatte, teleportierte zur Rückseite des Motels und schärfte seine Sinne. Vor dem zerbrochenen Fenster erkannte er große Stiefelspuren im Dreck. Es roch nach Angst und nach etwas anderem. Er runzelte die Stirn. Ein feiner, hauchzarter Duft nach Mokka und Karamell stieg ihm in die Nase. Er war bereits dabei sich zu verflüchtigen, doch Hunter hatte nun einen Anhaltspunkt und nahm Witterung auf. Das Wäldchen, das sich dem Motel anschloss, war dicht und voll Unterwuchs. An einer Stelle, an der das Gras zertreten war, erkannte er umgeknickte Zweige. Das war seine Welt. Ohne sich um die Dornen der Büsche zu kümmern, schlug er sich durchs Unterholz und folgte der Fährte. Sein feines Gehör vernahm keuchenden Atem und ersticktes Schluchzen. Er war nicht weit entfernt und blieb kurz stehen. Links von ihm zerrte eine große Gestalt etwas hinter sich her. Seine Infrarotaugen zoomten das Bild näher heran und er sah, dass dieses Etwas eine Frau war. Wut kochte in ihm hoch und sein Jägerherz pochte erwartungsvoll, hart und gnadenlos.


  Hunter setzte zum Sprung an und landete geschmeidig und fast lautlos direkt vor dem Mann, dessen Ausdünstungen eine Beleidigung für seine Nase waren.


  Mit aufgerissenen Augen blieb der Kerl stehen und ließ die junge Frau los. Mit einer Hand hatte er sich in ihr Haar verkrallt, die andere hielt eine Pistole auf ihren Kopf gerichtet. Bevor er reagieren konnte, schlug Hunter sie ihm aus der Hand. Es ging alles rasend schnell. Der Kerl stürzte sich auf ihn und prallte gegen eine Wand. Wirkungslos krachten seine Fäuste gegen den Krieger. Hunter verzog sein Gesicht zu einem grausamen Lächeln. Mit einer schnellen Bewegung packte er den Arm seines Gegners und drehte ihn auf den Rücken. Ein hässliches Geräusch war zu hören, als die Knochen brachen. Der Mann jaulte vor Schmerzen auf und ging in die Knie. Hunter bemerkte, dass die junge Frau zuerst wie erstarrt stehen geblieben war. Jetzt nahm er ihren süßen Mokkaduft stärker wahr. Er verbot sich, in dem Wohlgeruch zu ertrinken und konzentrierte sich auf den Dreckskerl, der wirr vor sich hinbrabbelte. Wortfetzen drangen an sein Ohr. »Was ... bist du ... einer von ... uns?«


  Stella erwachte aus ihrer Starre und begann zu laufen. Weg hier! Sie hatte keine Ahnung, wer der Typ war, der ihren Entführer ausgeknockt hatte, doch er sah nicht minder gefährlich aus und ihr Instinkt schrie ihr zu, dass sie weglaufen sollte. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Dornen rissen ihre Arme und Beine auf. Sie trug nur Unterwäsche und war barfuß. Der Kerl hatte sie im Bad überrascht. Sie war gerade aus der Dusche gestiegen und hatte Hemd und Höschen wieder angezogen, als er das Fenster einschlug und sie überwältigte. An den Haaren zog er sie aus dem Fenster und schleifte sie mit vorgehaltener Waffe hinter sich her.


  Ein Albtraum. Wo blieben die Cops? Sie hätten längst hier sein müssen.


  Gehetzt schlug sie sich durch den Wald. Ihre Füße bluteten und ihre Wangen brannten, doch sie hatte Angst stehen zu bleiben und kämpfte sich weiter durch das Gestrüpp.


  Hinter sich hörte sie Kampfgeräusche. Wer war dieser große Mann, der wie ein Racheengel aus dem Nichts aufgetaucht war. Gehörten die beiden Männer zusammen?


  Weiter! Drängte ihre innere Stimme.


  Sie lief gegen einen Stein, schlug sich die Zehen an und stieß einen Schrei aus. Sie fiel zu Boden. Wimmernd versuchte sie, Atem zu schöpfen. Unerträglich pochte der Schmerz und breitete sich aus bis zu ihrem Knie. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie an Donna und Angelo dachte. Seit heute Morgen lag ihre Welt in Trümmern vor ihren Füßen. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich alles verändert. Endlich ließ das Pochen nach, doch sie hatte keine Kraft mehr aufzustehen. Frierend rollte sie sich zusammen und kauerte auf dem Waldboden. Plötzlich war es ihr egal, was mit ihr passierte. Sie konnte nicht mehr.


  


  Hunter knurrte: »Einer von euch? Niemals!«


  Er hob den gebrochenen Arm des Mannes ein Stück weiter an, was diesem einen Schrei entlockte. »Wer hat dich geschickt?«


  Der Typ presste seine Lippen fest zusammen.


  Doch Hunter schnippte mit den Fingern seiner freien Hand und eine kleine Flamme züngelte über seine Fingerspitzen. Er hielt sie dem Kerl vors Gesicht. »Ich mag zwar den Geruch von verbranntem Menschenfleisch nicht wirklich, aber wenn du mir keine Wahl lässt ...«


  Er ließ offen, was er dann tun würde, doch der Mann verstand ihn auch so.


  »Mein Boss!«, begann er zu stottern. Sein gebrochener Arm ließ ihn fast ohnmächtig werden und seine Schulter war aus dem Gelenk gesprungen. Er kämpfte gegen die Schleier an, die durch sein Bewusstsein drangen.


  »Wer ist dein Boss?« Hunter wurde langsam ungeduldig und hielt die Flamme dicht an seine Nase.


  »Stefano. Er hat Verbindungen zum Police-Department!«


  Aha! Genau das, was Storm vermutet hatte. Gut. Er hatte einen Namen und die Bestätigung dessen, was ohnehin schon nahelag. Er brauchte den Typen nicht mehr. Jetzt musste er sich auf die Suche nach der Frau machen. Hunter kam sich nobel vor, als er die Flammen erlöschen ließ und er den Mann mit einer kurzen Drehung das Genick brach. Mehr Gnade konnte man von ihm nicht erwarten.


  Nachdem er den Kerl achtlos liegen gelassen hatte, machte er sich auf die Suche nach Stella.


  Ihr Duft hing in der Luft und wies ihm den Weg. Schließlich fand er sie zusammengerollt und zitternd einige hundert Meter entfernt.


  Sie bewegte sich nicht, als er neben ihr auftauchte. Hunter kniete sich neben ihr nieder und legte ihr so sanft er konnte, eine Hand auf die Schulter. Ihre Haut war kalt und von der Flucht durch den Wald aufgerissen und blutig.


  »Bitte nicht!«, flehte sie leise, ohne ihn anzusehen. »Ich habe doch niemandem etwas getan. Reicht es nicht, dass Donna und Angelo tot sind?« Sie hatte ihr Gesicht noch immer hinter ihren Armen verborgen und ihre Stimme klang erschöpft und hoffnungslos.


  »Ich bin hier, um dir zu helfen. Du musst keine Angst haben, der Mann ist tot.« Der Krieger bemühte sich, seine Stimme beruhigend klingen zu lassen, doch er hatte so verdammt wenig Erfahrung im Umgang mit Frauen. Er konnte einfach nur hoffen, dass sie ihm glaubte.


  Stella fuhr hoch und stieß mit ihrem Kopf an sein Kinn.


  »Wer bist du??? Hast du ihn getötet?« Weit aufgerissene Augen starrten ihm ins Gesicht. Trotz Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie dunkelbraun mit einzelnen grünen Punkten waren. Er musste sie in Sicherheit bringen. Sie war dürftig bekleidet, verletzt und fror. Hoffentlich machte er jetzt nichts falsch. »Ich habe ihn getötet, ja. Er gehört zu einer üblen Bande und hätte dich sicher nicht am Leben gelassen. Ich bringe dich in Sicherheit und erzähle dir alles, was du wissen willst. Vertrau mir.«


  Vertrauen. Ein Wort, das höhnisch in ihren Ohren widerhallte. Wem konnte sie noch vertrauen? Andererseits hatte dieser junge Mann sie vor einem der Schutzgelderpresser gerettet. Zwei unterschiedliche Gedanken fochten einen Kampf in ihrem Kopf aus. Mit ihm gehen, ihm glauben, dass er die Wahrheit sagte und ihr tatsächlich Sicherheit und Schutz bot. Oder erneut versuchen davonzulaufen. Die erste Option erschien ihr wesentlich verlockender, zumal sie wahrscheinlich nicht weit kommen würde, wenn sie überhaupt auf ihren Füßen stehen konnte.


  Plötzlich hatte Stella Angst vor der eigenen Courage und schluchzte laut auf. Sie wollte nicht davonlaufen wie ein gehetztes Reh. Sie hatte doch niemandem etwas getan.


  »Ich bin Hunter«, stellte der Hüne sich vor und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


  Würde jemand, der Böses im Schilde führte seinen Namen nennen und so mitfühlend wirken? Stella gab sich einen Ruck. Sie fasste nach der helfenden Hand und er zog sie mit Leichtigkeit hoch. Sobald sie versuchte, seine Hand loszulassen, schoss ein stechender Schmerz in ihren Knöchel. Zu allem Übel mit den angeschlagenen Zehen, hatte sie sich auch noch das Sprunggelenk verstaucht. Bevor sie einknickte, fing der Fremde sie auf, indem er ihr die Arme um die Taille legte. »Hoppla!« Ein Blick auf ihre nackten Füße bestätigte seinen Verdacht. Blutig, aufgeschürft, der Knöchel bereits blau schimmernd und angeschwollen, war sie nicht in der Lage selbst zu gehen. »Ich trage dich«, sagte er, und ehe sie sich versah, hatte er sie hochgehoben und ging los. Mit seinem Körper schützte er ihren dürftig bekleideten Körper, indem er seitwärts durch das Gestrüpp ging und die fiesen Dornen mit seinem breiten Rücken abfing. Stella fühlte sich ein wenig unwohl, halbnackt in den Armen eines Fremden. Doch er strahlte eine Wärme aus, die ihr gut tat und seine muskulösen Arme hielten sie sicher. Er kam überhaupt nicht außer Atem und bewegte sich schnell und zielstrebig durch den Wald.


  Die Aufregung des vergangenen Tages machte sich bemerkbar und sie nickte ein, ihren Kopf an seine Brust gelehnt.


  Hunter durchquerte das Waldstück und machte hinter dem Motel halt. Bevor er sie zum Auto brachte, wollte er sichergehen, dass die Luft rein war. Leise, um sie nicht zu wecken, nahm er zu seinem Bruder Kontakt auf.


  »Ich hab sie. Einer dieser Arschlöcher hat sie durch den Wald geschleift. Wie sieht es bei euch aus Thunder?«


  Der Krieger antwortete sofort: »Die Luft ist rein. Thorn ist hier bei mir und den Kerl vom Parkplatz haben wir unschädlich gemacht. Wo bist du?«


  »Ich stehe hinter dem Motel. Könnt ihr den Wagen herfahren? Sie ist verletzt und braucht ärztliche Versorgung.«


  »Okay Kumpel. Wir sind sofort da.«


  


  Stella wachte auf, als sie spürte, wie der Brustkorb ihres Retters vibrierte. Die Augen weiterhin geschlossen, lauschte sie seiner leisen Stimme und fragte sich, mit wem zum Teufel er sprach. Immerhin schien er wirklich um ihr Wohl besorgt, da er von ärztlicher Hilfe redete.


  


  Der Land Rover stieß rückwärts in die Lücke zwischen Motel und dem Gebäude, in dem Sams Büro untergebracht war. Die hintere Wagentüre öffnete sich und Thorn grinste ihn an. »Besser, wenn du mit ihr hinten einsteigst, ich mache mich vom Acker.«


  Stella glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Erst stieg ein ziemlich heißer Typ aus einem teueren Wagen, dann flimmerte die Luft und er verschwand. Einfach so, vor ihren Augen. Sie hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren, als ihr Retter mit ihr in den Fond des Wagens stieg, sie reichte nicht einmal dazu, Fragen zu stellen, die ihr unter den Nägeln brannten. Der Motor des großen Geländewagens schnurrte kraftvoll, und als er sich in Bewegung setzte, lullte das Geräusch sie erneut ein.


  Hunter blickte auf das Gesicht der jungen Frau hinab, während er sie weiter sicher in den Armen hielt. Sie war hübsch. Ihre Nase war schmal und ein wenig lang, doch irgendwie passte das zu ihr. Der Pagenschnitt, den sie trug, sah im Moment ziemlich zerrupft aus. Die Farbe ihrer Haare harmonierte mit dem Duft, den sie verströmte. Mokka und Karamell. Zwischen den dunkelbraunen Haarsträhnen blitzten cremefarbene Strähnen.


  Süß und schwer kitzelte das Aroma seine Nase. Es fühlte sich gut an, eine Frau in den Armen zu halten. Gut und ungewohnt. Hunter, der einen schweren Start hatte, nachdem die Krieger ihn befreiten, kannte so etwas wie körperliche Zuneigung kaum. Lange Zeit wusste er selbst nicht, wer oder was er war. Von einem Moment auf den anderen verwandelte er sich zum gnadenlosen Killer und war sogar für die Kriegerkinder eine Gefahr. Doch das lag lange zurück. Er hatte seinen Platz gefunden. Die Entscheidung, nicht nach Sibirien zurückzukehren und hier zu bleiben, war richtig.


  Er war zu einem vollständigen Mitglied der Familie geworden. Thorn, Thunder, Connor und Storm. Seine Brüder!!! Er fühlte es jeden Tag in seinem Herzen.


  


  

  


  


  


  4. Kapitel


  


  Storm stand mit Ivy vor dem Polizeifahrzeug und wartete darauf, dass der Cop ausstieg.


  Die Rückverfolgung des Notrufes hatte ihnen Aufschluss gegeben, welcher Officer die Angelegenheit aufgenommen hatte. Storms technisches Equipment war unbezahlbar. Paul Brooker war ein korrupter Cop. Das war ihnen inzwischen klar. Bei der Überprüfung seines Privatlebens, die zwar nicht legal, aber unabdingbar war, hatte Storm herausgefunden, dass der Bulle spielsüchtig war. Von seiner Frau verlassen, hatte er bereits sein Haus verspielt und lebte jetzt in einem heruntergekommenen Mietshaus. Glücksspieljunkies unter den Ordnungshütern waren ein gefundenes Fressen für die Schutzgeldmafia. Wie eiternde Geschwüre breiteten sie sich in Departments und Behörden aus. Storm hasste sie. Jedes Mal, wenn Korruption im Spiel war, sah er rot. Ivy hatte vor der Polizeiwache Stellung bezogen und ihm Bescheid gegeben, sobald Brooker losfuhr. Nachdem er die Stadt verlassen hatte und den Highway in Richtung Sam`s Motel fuhr, beschlossen sie ihn zu stellen. Brooker fuhr gerade das letzte Stück der Strecke. Um diese Nachtzeit war kaum Verkehr. Umso erschrockener war er, als im Licht seines Scheinwerfers die Silhouette einer Frau auftauchte. Als wäre sie vom Himmel gefallen stand sie mitten auf der Straße. Er konnte den Wagen gerade noch auf der Fahrbahn halten und mit quietschenden Reifen anhalten.


  Aus dem heruntergelassenen Fenster brüllt er die Frau an.


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen. Was tun Sie hier??? Machen Sie, dass Sie wegkommen!«


  Die Frau stand breitbeinig da und war scheinbar völlig ungerührt. Wusste sie nicht, wen sie vor sich hatte? Sein Fahrzeug war zwar nicht der offizielle Streifenwagen, doch sie musste doch an seiner Uniform sehen, dass er ein Cop war. Fluchend über die durchgeknallte Tussie, die ihn Zeit kostete, setzte er sich seine Mütze auf und öffnete die Wagentür. Stefano würde nicht glücklich sein darüber, wenn er zu spät kam. Es machte Brooker nervös, denn die Leute des Mafiosos fackelten nicht lange, wenn sich jemand nicht an deren Spielregeln hielt. Und er brauchte diesen Typen. Seit Monaten deckte sein Gehalt nicht einmal mehr den Bruchteil seiner Schulden, und seit Monica, seine Frau, abgehauen war, fiel deren Geld auch weg. Er hatte angefangen, seinen Kummer zu ersäufen, was die Sache nicht besser machte. Da tauchte Stefano auf, der Retter in der Not. Alles, was Brooker dafür tun musste, war, eingehende Notrufe wegen Schutzgelderpressung zu ignorieren. Oder sich anzubieten, sie zu übernehmen. Wichtig war, dass in den Aktenvermerken ein dicker Stempel mit ungelöst darauf stand.


  Er wollte gerade einen Fuß auf den Boden setzen, als ein Mann neben der Frau auftauchte. Donnerwetter. Der Kerl war groß und sah durchtrainiert aus. Brooker wurde misstrauisch. Was hatte das zu bedeuten? Was zum Teufel wollte dieses mysteriöse Pärchen von ihm.


  Abwartend sahen sie ihn an. Mit einem unguten Gefühl stieg er aus, die Hand an der Waffe.


  »He, was soll das? Machen Sie, dass Sie wegkommen. Ich bin Polizeibeamter im Einsatz«, rief er ihnen zu.


  Die beiden bewegten sich keinen Millimeter.


  Schließlich zog er seine Dienstwaffe und hielt sie im Anschlag. »Letzte Warnung!«, rief er lauter. »Gehen Sie runter von der Straße, Sie behindern Polizeiarbeit.«


  Der große blonde Typ lachte trocken. »Was Sie nicht sagen ...« seine Stimme klang höhnisch, geradezu beleidigend. »Wohin führt denn der Einsatz, wenn ich fragen darf?«


  Brooker glaubte, sich verhört zu haben. Wollten die Typen ihn verarschen? »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht - und jetzt machen Sie den Weg frei, oder ich muss Sie festnehmen«, brüllte er und legte seine gesamte verfügbare Autorität in seine Stimme.


  Der große Blonde trat näher. »Ach ja?«, sagte er ruhig und gerade das gab seiner Stimme einen gefährlichen Klang. »Immer korrekt nicht wahr Officer?«


  Irgendetwas lief hier schief. Brooker wurde von Stefano erwartet und jetzt standen ihm zwei Lebensmüde im Weg. Der Cop spürte, wie ihm der Kragen seines Hemdes zu eng wurde. Heiß kochte eine unbändige Wut in ihm hoch und noch etwas anderes schlich sich an. Lauerte geduckt und kroch ihm dann ganz langsam über die Wirbelsäule - über seinen Haaransatz, direkt ins Gehirn.


  Angst!


  Ein unbestimmtes Gefühl ließ miese, kleine, dreckige Angst aufflackern.


  Brooker begann zu schwitzen. Es konnte nicht sein, dass diese beiden irgendetwas mit Stefano zu tun hatten. Niemals!


  »Stehen bleiben, oder ich schieße Ihnen ins Bein«, versuchte er kläglich eine erneute Drohung.


  Der Mann lachte.


  Brooker wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er einen Schuss aus seiner Dienstwaffe abgab, musste er ellenlange Berichte schreiben und Erklärungen liefern. Verdammt!!! Es passte ihm jetzt gar nicht in den Kram. Nervös suchte er nach einem Ausweg. Seine Uniform war bereits nassgeschwitzt und er roch seinen eigenen Schweiß.


  Was hatte der Typ damit sagen wollen - immer korrekt, nicht wahr Officer? - War es eine Andeutung? Nein, das konnte nicht sein. Er war immer vorsichtig gewesen, hatte dafür gesorgt, dass seine Kontakte zur Schutzgeldmafia nicht bekannt wurden.


  Der blonde Kerl kam näher und Brooker begann zu zittern. Seine Finger zuckten und aus der Waffe löste sich ein Schuss. Wie ein Donnerknall klang er durch die Nacht. Erleichtert sah er, dass der Mann noch auf seinen Beinen stand. Doch die Frau war verschwunden. Verfluchte Scheiße! Ängstlich wie eine Maus in der Falle blickte er hinter sich und erstarrte. Da war sie. Unmöglich, dass sie unbemerkt hinter ihn gelangt war. Er wurde verrückt. Das war es, seine Sinne spielten ihm einen Streich. Verdammt, er sollte mit dem Saufen aufhören.


  »Wir sind tolerante Menschen, die niemanden nach seiner Hautfarbe oder sexuellen Neigung verurteilen. Wir leben nach dem Motto leben und leben lassen. Aber wenn wir eines nicht tolerieren und was uns richtig wütend macht, ist Korruption!!!«


  Die Frau hatte klar und deutlich gesprochen. Ihre Worte brannten sich in sein Gehirn.


  Das war das Ende.


  Es war vorbei.


  Aufgeflogen!


  


  Bevor er die Waffe an seine Schläfe halten konnte, war der Fremde bei ihm. »Oh nein! So feige machst du dich nicht vom Acker Freundchen.«


  Brooker begann zu hyperventilieren. Er taumelte und brach zusammen. Storm sah verächtlich auf den korrupten Bullen hinab. Dann nickte er Ivy zu. Sie wusste, was er vorhatte. Einmal korrupt - immer korrupt, war seine Meinung. Es würde nichts nützen einer feige Ratte wie diesem Cop zu drohen. Die einzig gerechte Strafe für ihn war der Tod. Der Krieger schleifte ihn zum Auto und hievte ihn auf den Beifahrersitz. Ivy würde den Wagen fahren. Eine Meile weiter gab es direkt neben der Straße eine Schlucht. Doch der Bulle sollte wieder bei Sinnen sein, wenn ihn sein Todesurteil ereilte. Storm nahm im Fond Platz und Ivy warf den Motor an. An der ausgesuchten Stelle angekommen, stieg Storm aus und klopfte auf das Wagendach. Ivy tätschelte dem Cop die Wangen. Er öffnete die Augen und sah sie verständnislos an. »Das ist deine Strafe Bulle.« Sie gab Gas und hielt direkt auf den Abgrund zu. In dem Moment, als der Wagen abhob, teleportierte sie sich neben ihren Gefährten. Der stand mit eisiger Miene da und streckte seine Hand aus. Durch seine Gabe entfachte er einen Feuerball, den er direkt auf den Wagen schleuderte. Sie hörten den Cop schreien, sahen das Feuer auftreffen und schließlich das Auto in der Luft explodieren. Alles geschah in Bruchteilen von Sekunden. Glühende Teile flogen durch die Luft und segelten langsam zu Boden.


  Storm nahm Ivys Hand, ihre Finger verschränkten sich ineinander und zusammen gingen sie zurück zu der Stelle, wo der schwarze Camaro gut versteckt in einem Seitenweg parkte.


  »Er hat es verdient«, sagte Storm leise und sah die Frau an seiner Seite an. Ivy nickte und legte ihm eine Hand an die Wange. »Das hat er!«


  Schweigend machten sie sich auf den Nachhauseweg. Thorn hatte sich gemeldet und berichtet, dass Hunter die junge Frau gefunden hatte. Die Männer waren mit ihr auf dem Rückweg, denn sie schien Lilis Hilfe zu benötigen.


  


  


  

  


  


  


  5. Kapitel


  


  Thorn, der teleportiert hatte, informierte Lili sofort darüber, dass Stella verletzt war.


  Als der Land Rover die Einfahrt entlang fuhr, stand die Ärztin schon parat. Hunter trug sie die Stufen hinauf und folgte Lili ins Krankenzimmer. Die Frau in seinen Armen schlief immer noch. Wahrscheinlich war sie wegen der ganzen Aufregung so erschöpft, dass sie jetzt, wo sie in Sicherheit war, endlich schlafen konnte.


  Erst als Hunter sie auf die Liege legte, öffnete sie ihre Augen. Sie sah sich völlig orientierungslos um. Als sie Hunter bemerkte, stutzte sie. In der Dunkelheit des Waldes hatte sie nur seine Größe und Statur erkennen können. Doch jetzt, da er im hellen Schein der Lampe stand, sah sie, wie eigenartig faszinierend dieser Mann war. Sein glatter Schädel, seine ausgeprägten Muskeln, die sich durch sein T-Shirt deutlich abzeichneten, der breite Oberkörper, der sich zu den Hüften hin verjüngte und vor allem seine Hände fesselten sie. Große Hände, von denen sie wusste, dass sie warm waren und sie getragen hatten, die aber ebenso grob zupacken konnten. Er hatte sie vor einem schrecklichen Typen gerettet, der wahrscheinlich ihren Onkel und ihre Tante auf dem Gewissen hatte. Aber warum?


  Eine zierliche Asiatin lächelte sie an. »Hallo, ich bin Ärztin, mein Name ist Lili. Hunter meinte, du wärst verletzt. Keine Sorge, hier bist du in Sicherheit. Aber ich würde mir gerne deinen Fuß ansehen.« Die Stimme der Fremden klang freundlich und einfühlsam. Stella nickte.


  »Hunter?«, fragte sie.


  Der Hüne, dessen Gestalt sogleich den Raum um einiges kleiner wirken ließ, trat vor. »Ich bin Hunter. Ich habe mich dir bereits vorgestellt, hast du das vergessen?«


  Natürlich! Stella nickte erneut, diesmal ein wenig beschämt. »Es tut mir leid, aber ich bin wohl ein wenig durcheinander«, entschuldigte sie sich. »Mein Name ist Stella«, sagte sie an beide gerichtet.


  Lili nahm vorsichtig ihren rechten Fuß hoch und Stella sog scharf die Luft ein. Sie sah das blau-rote Ding an, als gehörte es ihr nicht.


  »Das sieht nicht gut aus«, murmelte Lili. »Ich glaube, wir werden es röntgen müssen. Hunter, kannst du Stella helfen? Ich brauche sie dort auf dem Tisch.« Sie deutete in die andere Ecke des Raumes, wo ihre neueste Errungenschaft stand. Der Röntgentisch. Sie liebte dieses Gerät und war unendlich froh, endlich selbst die wertvollen Aufnahmen machen zu können, die ihr eine Diagnose um vieles leichter machten.


  Thunder hatte es ihr geschenkt. Zur Geburt ihrer gemeinsamen Tochter. Lili schmunzelte, als sie daran dachte. Sie war keine Frau, die man mit Blumen beschenkte und ihr Gefährte wusste genau, womit er sich ihre Liebe sichern konnte. Sie war Ärztin aus Leidenschaft, und als ihr schwarzer Krieger sie damit überraschte, drohte ihr Herz zu bersten vor Liebe zu ihm. Er hatte Storm Wochen vorher damit beauftragt, es zu kaufen und es so lange geheim gehalten, bis Maya zur Welt kam. Wahrscheinlich gab es nicht viele junge Mütter, die sich darüber gefreut hätten, aber Lili war das egal. Dieses Geschenk war für sie kostbarer als jedes Schmuckstück.


  Hunter hob Stella wie selbstverständlich hoch und trug sie auf die andere Seite des Zimmers. Unglaublich sanft legte er sie auf den Tisch, den Lili freigeräumt hatte.


  »Du bist nicht schwanger oder?«, fragte die Ärztin.


  Stella errötete und schüttelte den Kopf. Sie merkte gar nicht, dass Hunters Hand auf ihrem Rücken lag.


  Er konnte nicht gehen und sie mit Lili zurücklassen. Keine Frage, er vertraute der Ärztin, doch irgendetwas hielt ihn fest. Genau hier an Ort und Stelle. Neben der Frau, die er gerettet hatte und deren feiner ureigener Duft seinen Gaumen kitzelte und seine Nase verführte.


  


  Kurze Zeit später hielt Lili die Röntgenaufnahme gegen das Licht. Sie hatte Stellas wunde Fußsohlen versorgt, kleine Dornen herausgezogen und sie mit einem antiseptischen, kühlen Gel bestrichen. Stella seufzte. Die zarten Berührungen taten ihr gut. Noch immer wusste sie nicht, wo sie hier eigentlich gelandet war. Soviel war jedenfalls sicher. Diese Menschen wollten ihr nichts Böses. Das spürte sie einfach.


  »Habe ich mir gedacht«, murmelte die Ärztin, als sie die Aufnahme studierte.


  »Ist etwas gebrochen?«, fragte Hunter. Er fühlte sich verantwortlich für Stella und war besorgt. Beschützerinstinkt machte sich in ihm breit.


  »Nun, das Sprunggelenk ist angeknackst. Aber das kann ich sicher schnell beheben. Wichtig ist zuerst einmal, dass Stella Ruhe bekommt. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass Storm mit ihr sprechen möchte.« Lili wandte sich an die junge Frau, die blass auf dem Röntgentisch lag und kaum die Augen offen halten konnte. »Keine Angst, du kommst schnell wieder auf die Beine. Hier bist du in Sicherheit.«


  Stella nickte. Sie glaubte der sympathischen, zierlichen Frau. Deutlich wurde ihr bewusst, dass ihr Retter ihr nicht von der Seite gewichen war. Vorsichtig schielte sie neben sich. Da stand er. Wie ein Fels. Stark, groß und furchteinflößend. Doch sie fürchtete sich nicht, denn seine Arme hatten sie hierher getragen und irgendetwas an ihm beruhigte sie.


  Vor der Tür waren Schritte zu hören. Nachdem es geklopft hatte, lugte ein blonder Schopf zur Tür herein.


  Wow, noch ein gutaussehender Mann. Wo kamen die nur alle her? Das Lächeln des großen Blonden war unwiderstehlich. Er trat ein und stellte sich vor. »Ich bin Storm. Du musst Stella sein ...«


  Sie konnte nur nicken und kam sich blöd vor, weil sie ihn so anstarrte. Wie viele von diesen Prachtexemplaren gab es hier eigentlich?


  Storm klopfte Hunter auf die Schulter. »Gut gemacht Bruder. Ich nehme an, du hast den Typen gleich erledigt?«


  »An Ort und Stelle«, war Hunters knappe Antwort.


  Sie musste schlucken. Wer waren diese Männer, die alle aussahen, als wären sie geradewegs der Kinoleinwand entsprungen?


  »Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen«, gab Hunter seinem Bruder zu verstehen.


  »Gut. Dann wird es Zeit, sie aufzuklären, schätze ich.«


  Storm wandte sich wieder Stella zu, deren Augen verständnislos von einem zum Anderen wanderten.


  »Während Storm dir alles erzählt, widme ich mich deinem Sprunggelenk - in Ordnung?« Lili lächelte ihr aufmunternd zu. »Keine Angst, es wird nicht weh tun«, fügte sie hinzu.


  »Davor habe ich keine Angst. Ich hatte schon einmal einen Gips. Da hatte ich mir das Handgelenk gebrochen.«


  »Ja, nun, einen Gips bekommst du von mir nicht verpasst. Ich habe da eine viel effektivere Methode«, schmunzelte Lili.


  Staunend sah Stella zu, wie die Frau die Hände um ihren verletzten Knöchel legte, und diese zu glühen begannen. Ein sanftes rotes Leuchten ging von ihnen aus und beinahe sofort spürte sie ein angenehmes Pulsieren. Die Männer schienen nicht gerade beeindruckt davon und Storm begann zu reden.


  Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, so fasziniert war sie von den Händen der Ärztin. Als das Wort Schutzgelderpressung und Korruption fiel, wurde sie jedoch schlagartig aufmerksam. Bilder purzelten durch ihren Kopf. Donna und Angelo mit blutenden Schusswunden auf dem Boden des Restaurants liegend. Ihre Flucht ins Motel. Die splitternde Fensterscheibe des Badezimmers. Eine Hand, die sich in ihr Haar krallte und sie mitschleifte ...


  Dieser Mann, der noch immer neben ihr stand, wie festgetackert, war also tatsächlich ihr Retter. Und der umwerfend aussehende Blonde gehörte ebenso dazu, wie der schwarzhaarige Typ, der sich vor ihren Augen in Luft aufgelöst hatte. Stella hatte plötzlich Zweifel daran, in der Realität zu sein. Vielleicht war es nur ein besonders plastischer Albtraum?


  Doch die Hand, die sich auf ihren Arm legte und kaum merklich eine wohltuende Wärme ausstrahlte, war real.


  »Mein Notruf wurde also von einem korrupten Cop angenommen und gar nicht weitergeleitet?«, fragte sie leise.


  »Leider ja«, bestätigte Storm. »Nur dass dieser korrupte Bulle seine gerechte Strafe bereits bekommen hat.«


  »Meine Tante Donna und mein Onkel Angelo sind tot. Ich war in der Küche, als die Erpresser wieder einmal Schutzgeld forderten. Ich konnte nichts tun. Habe mich versteckt ... aber einer der Kerle kam zurück und hat mich gesehen, als ich sie fand.« Stellas Augen füllten sich mit Tränen.


  »Es tut uns leid, für deine Tante und deinen Onkel können wir nichts mehr tun. Doch du bist hier in Sicherheit.«


  Zum dritten Mal, innerhalb weniger Stunden bot ihr jemand Sicherheit an. Zuerst Hunter, ihr Retter. Dann Lili mit den heilenden Händen und jetzt Storm, der Rächer.


  Auch wenn es verrückt war. Stella glaubte ihnen.


  Der Schmerz in ihrem Knöchel hatte nachgelassen und die Schwellung war zurückgegangen. Lili nahm die Hände weg und schien zufrieden mit dem Ergebnis.


  »Du solltest den Fuß noch nicht voll belasten«, sagte sie. Dann sprach sie Hunter an: »Würdest du ihr helfen? Paula hat eines der Zimmer in der Jagdhütte vorbereitet.«


  Der Krieger nickte und gleichzeitig stutzte er. Die Jagdhütte war sein Bereich. Seitdem Valentin und Juno zusammen mit Jay und Ty zurück nach Sibirien gegangen waren, wohnte er alleine dort. Im Haupthaus wurden Kinderzimmer gebraucht. Er war ganz froh darüber, sein eigenes Reich zu haben, denn durch die jahrelange Isolation war er es gewohnt, alleine zu sein. Manchmal empfand er die Ruhe sogar als wohltuend, und wenn er Action wollte, brauchte er nur in die große Villa gehen. Dort tobte das Leben, seit Rocco und Maya dazugehörten. Gut. Stella sollte also ein Zimmer in der Hütte bekommen. Wobei Hütte ja untertrieben war. Es handelte sich um ein geräumiges Holzhaus, das im bewaldeten Teil des riesigen Grundstückes lag. Hunter war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, mit der jungen Frau unter einem Dach zu schlafen. Irgendwie war ihm komisch bei dem Gedanken.


  Er strafft die Schultern und sagte ritterlich: »Stella, wenn es dir nichts ausmacht, trage ich dich wieder. Ist ein ziemlicher Weg dort hin ...«


  Stella, noch immer vollkommen überwältigt von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden, konnte wieder nur nicken, weil ihr die Worte fehlten.


  Mit Leichtigkeit hob er sie vorsichtig hoch, als wäre sie ein rohes Ei und nur das dezente Heben einer Augenbraue in Storms Richtung veranlasste diesen, ihnen die Türe zu öffnen.


  Kaum waren sie weg, prustete Storm los. »Sag mal, Lili ist dir auch aufgefallen, dass unser Kleiner rote Ohren bekommen hat?«


  Lili konnte sich ebenfalls ein Grinsen nicht verkneifen. »Oh ja, ich glaube, Hunter macht gerade eine Wandlung zum Gentleman durch und wir werden wahrscheinlich noch über ihn staunen.« Sie räumte das Tischchen auf, auf dem sie alles Nötige zur Erstversorgung abgelegt hatte und schmunzelte.


  Als die Tür erneut aufging und ihr Gefährte hereinkam, war sie nicht überrascht. Sie hatte ihn schon in ihrem Blut gespürt. »Wo ist sie denn?«, fragte Thunder.


  Storm und Lili wechselten Blicke und erneut platzte der blonde Krieger lauthals los.


  »Hunter bringt sie in ihr Zimmer«, erklärte Lili dem überraschen Thunder. »In der Jagdhütte!«, fügte sie hinzu.


  Plötzlich schien der schwarze Krieger zu verstehen. Ein Lächeln ließ sein Gesicht weitaus weniger gefährlich erscheinen. »Aha«, war alles, was er dazu sagte.


  Dann wandte er sich an Storm: »Besprechung in fünf Minuten im Kaminzimmer?«


  Storm nickte und machte sich auf den Weg, seine Gefährtin zu suchen. Wie erwartet war sie mit King draußen und tobte mit ihm über den Rasen. Sein Herz wollte überquellen vor Liebe, als er sie betrachtete. Ivy hatte ihn entdeckt und kam näher geschlendert. »Na Blondie, alles geklärt?«, fragte sie und schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. Sie durfte ihn Blondie nennen. Es gefiel ihm, wie sie es sagte. Schnell packte er sie am Arm und zog sie zu sich, um ihr einen heißen Kuss auf die Lippen zu drücken.


  »Treffen in fünf Minuten. Kaminzimmer«, murmelte er an ihrem Mund.


  Ivy riss sich los. »Gut. Ich bringe King hinein, vielleicht möchte er mit den Kindern spielen.«


  Bestimmt mochte er! Der junge Rottweiler liebte es, wenn es laut war und alles Drunter und Drüber ging. Je mehr Action, desto besser.


  Storm sah ihr nach und musste wieder an Hunter denken. Der junge Krieger war angekommen. Nach all dem Leid und Schmerz, den er ertragen musste, war er nicht gebrochen. Im Gegenteil, er war stärker geworden und vor allem war er ein geliebtes Mitglied der Familie geworden. Als sie ihn aus seinem Loch in Sibirien befreit hatten, stand er vor einem Scheideweg. Genauso gut hätte er sich für die dunkle Seite seiner Seele entscheiden können. Lange Zeit wanderte er auf einem schmalen Grat. Doch letztendlich siegte das Gute in ihm. Für Storm und seine Brüder war er ein wahrer Freund und ehrenvoller Krieger. Für Thorn war er noch etwas mehr. Als Klon seines leiblichen Bruders Rock hatte Thorn vom ersten Augenblick an, an ihn geglaubt. Natürlich war Rock nicht zu ersetzen, doch Hunter konnte ein wenig den Schmerz lindern, den die Wunden durch Rocks Tod bei allen hinterlassen hatte. Vielleicht hatte er endlich auch das Glück verdient, eine Partnerin zu finden. Storm würde es ihm wünschen und von Herzen gönnen.


  


  


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Die Jagdhütte war gemütlich und heimelig eingerichtet. Hunter trug Stella in den oberen Stock und drückte mit dem Ellbogen die Klinke hinunter. Als diese aufschwang, betrat er ein Zimmer, in dem sich Stella sofort wohlfühlte. Ihr Knöchel schmerzte nicht mehr und die Schwellung war zurückgegangen. Sie war über sich selbst erstaunt, dass sie keine Angst verspürte. Schließlich wäre es nur natürlich gewesen. Von einem Fremden herumgetragen zu werden, war nicht gerade etwas, das einem jeden Tag passierte. Genau genommen waren in den letzten Stunden eine Menge fremder Menschen in ihrem Leben aufgetaucht. Zuerst die miesen Typen, die dem Erpresserring angehörten und dann auf wundersame Weise gleich mehrere Retter, die allesamt auf eine geradezu unheimliche Art vertrauenserweckend wirkten. Hunter setzte sie auf dem Bett ab und sah sie verlegen an. »Ich bin unten. Wenn du etwas brauchst, ruf mich einfach.«


  Er war schon an der Tür, als Stella in fragte: »Warum tust du, ... tut ihr das für mich?«


  Langsam drehte er sich zu ihr um und sah sie an. »Meine Brüder und ich haben eine lange Geschichte, die dir vielleicht unglaubwürdig erscheinen würde. Doch eines haben wir uns geschworen. Wenn jemandem Unrecht getan wird und Schwächere unterdrückt werden, oder in Gefahr geraten ... dann stehen wir für sie ein.«


  »Kannst du mir über eure Geschichte mehr erzählen?«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das darf und ob du es verstehen würdest. Jetzt versuche, dich ein wenig auszuruhen. Wir reden vielleicht später.« Er tippte sich an die Stirn und schloss die Tür hinter sich.


  Unten in der Küche werkelte er eine Weile herum. Völlig unkonzentriert versuchte er, aufzuräumen. Dabei ging ihm die Frau nicht aus dem Kopf, die oben hoffentlich ein wenig schlief. Stella! Was für ein wunderschöner Name. Bedeutete er nicht so etwas wie Stern? Sternchen ...


  Er schüttelte den Kopf. War er gerade dabei sich einen Kosenamen für sie auszudenken? Was war bloß mit ihm los. Sie brauchte Hilfe. Er und seine Brüder hatten ihr geholfen. Punkt. Zusammen mit Thorn, Storm und Thunder würde er ihren Onkel und ihre Tante rächen, dafür sorgen, dass ihr keine Gefahr mehr drohte und dann war der Fall erledigt. Stella würde in ihr eigenes Leben zurückkehren und danach wäre es, als hätte es sie nie gegeben.


  Irgendwie gefiel ihm der Gedanke gar nicht.


  Sie war so weich und anschmiegsam in seinen Armen gelegen und es hatte sich verdammt gut angefühlt. Er fragte sich, was sie empfunden haben mochte, als er sie aus dem Wäldchen heraustrug. Wahrscheinlich war sie ihm dankbar, aber mehr auch nicht.


  Hunter ertappte sich immer wieder dabei, wie er mit zur Treppe gedrehtem Kopf angestrengt lauschte. Was natürlich absoluter Blödsinn war. Sein Gehör funktionierte ausgezeichnet und er hörte besser als ein Luchs. Selbst wenn Stella sich nur umdrehen würde, es entginge ihm nicht. Sternchen! Verdammt. Er musste aufhören über ihren Mokka-Karamellgeruch nachzudenken, über das süße Gewicht in seinen Armen und über die dunkelbraunen Augen mit den grünen Sprenkeln darin. Endlich schaffte er es, aufzuhören, Spuren in die Dielenbretter zu laufen und fläzte sich in einen Sessel.


  Nicht lange.


  Hastig sprang er auf. Er hörte ein unterdrücktes Schluchzen. Sie weinte! Oh weh. Was sollte er jetzt tun? War sie lieber alleine, oder schämte sich sogar für ihre Tränen?


  Er würde sich die Haare raufen, wenn er denn keinen glatten Schädel hätte. Verflixt! Nervös begann er erneut, hin und her zu laufen. Wenn sie ihn doch nur rufen würde. In Sekundenschnelle wäre er bei ihr. Würde ihr seine Schulter anbieten und ihr übers Haar streicheln.


  Nichts! Sie rief nicht nach ihm. Also wollte sie alleine sein.


  Als es an der Tür klopfte und Cara zusammen mit Thorn eintrat, war er erleichtert. Vielleicht wusste die Gefährtin seines Bruders Rat. Cara, deren dunkelrotes Haar sich wie eine Flut über ihre Schultern ergoss, sah sich neugierig um. »Wo ist Stella denn? Schläft sie?«, fragte sie Hunter.


  Der zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie weint, doch ich habe mich nicht getraut, nach oben zu gehen.«


  Thorn grinste. So feinfühlig kannte er seinen kleinen Bruder gar nicht. »Vielleicht sollte Cara mal nach ihr sehen.«


  »Gute Idee.« Cara fackelte nicht lange und ging die Stufen zu den Schlafräumen hinauf.


  Thorn sah Hunter ernst an. »Storm hat uns von seiner Begegnung mit dem korrupten Bullen erzählt. Er und Ivy haben die Sache erledigt.« Hunter wusste bereits, dass der Cop eliminiert worden war, deshalb hörte er gespannt zu, was Thorn noch zu erzählen hatte.


  »Ivy hat einen Namen herausbekommen bei ihrer Recherche. Stefano Bardolo. Er ist der Kopf der Schutzgeldmafia. Italiener. Stinkreich, mit Kontakten zu Prominenz und Wirtschaft.« Thorn rümpfte die Nase. »Dieser Sumpf ist ziemlich tief, fürchte ich. Fakt ist zumindest, dass Stella noch nicht außer Gefahr ist. Solange dieser Stefano sein Unwesen treibt, steht sie auf seiner Abschussliste.«


  Sofort regte sich der Krieger in Hunter. Das würde er, weiß Gott zu verhindern wissen.


  »Haben wir mehr über diesen Stefano?«, fragte er und seine Stimme hatte einen gefährlich vibrierenden Klang.


  Thorn nickte. »Ivy hat herausgefunden, dass er in vier Tagen an einer Charity-Veranstaltung teilnimmt. Wenn du mich fragst - ein Hohn!!! Es geht um Waisenkinder. Promis aus Film und Fernsehen engagieren sich und dieser Mafioso stellt sich dazu und spendet als edler Ritter Geld, das er vorher von seinen Landsleuten erpresst hat.«


  »Was schlägt Storm vor?« Hunter hatte die Hände zu Fäusten geballt. Der Gedanke, Stella könnte in die Hände der Mafia fallen, rief sein inneres Monster auf den Plan. Er spürte, wie es in ihm zu brodeln begann und auch Blue, der Skorpion regte sich. Das Tier, das er als Tattoo in seiner Leiste trug, war mehr als ein unter die Haut gestochenes Bild. Blue, den Namen hatte ihm Hunter wegen seiner königsblauen Farbe gegeben, war besonders. Ein Stich aus seinem Stachel konnte tödlich sein, oder heilsam. Verblüfft hatten sie das festgestellt, nachdem Hope von einer Hornisse gestochen worden war und allergisch drauf reagierte. Durch das Skorpiongift wurde das Gift der Hornisse neutralisiert und das rettete Hope vor dem Erstickungstod.


  


  Von oben war leises Stimmengemurmel zu hören, als Thorn antwortete. »Der Plan ist folgender: Ivy wird zusammen mit Storm auf diese Veranstaltung gehen. Kostet uns zwar einen Haufen Kohle, weil die Eintrittskarten ja nicht für jedermann erschwinglich sein sollen, aber was soll`s.


  Thunder, du und ich kümmern uns um die Bodyguards des Mafiosos, damit Ivy ein bisschen auf Tuchfühlung gehen kann. Blondie und sie planen noch die einzelnen Details, aber das ist zumindest mal der aktuelle Stand.«


  Das hörte sich ganz nach Hunters Geschmack an. Er konnte es kaum erwarten, die Bande aufzumischen und am liebsten würde er dem Boss höchstpersönlich ein paar aufs Maul geben. Sternchen! Da war er wieder. Der Kosename, der wie eine wunderschöne Melodie in seinem Kopf herumtanzte. Er würde sie gerne Sternchen nennen. Ob ihr das gefallen würde?


  Cara kam leichtfüßig die Treppe herunter und lächelte. »Alles gut Hunter. Jetzt schläft sie. Ich habe ihr ein bisschen was über unseren bunten Haufen erzählt. Das hat sie glaube ich ein wenig beruhigt. Sie freut sich darauf den Rest der Familie kennenzulernen, besonders unsere Kinder. Schließlich ist sie völlig erschöpft eingeschlafen. Wenn sie wach wird und Hunger bekommt, du weißt ja, Paula zaubert im Nu etwas Leckeres.«


  Hunter war froh, zu hören, dass Stella tatsächlich eingeschlafen war. Er schwor sich, nicht von ihrer Seite zu weichen, falls sie aufwachte und ihn brauchte. »Danke Cara, du weißt, ich bin in diesen Dingen ein wenig unsicher.«


  Cara legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn liebevoll an. »Du bist genau richtig, so wie du bist, Hunter! Wenn du mich oder Lili brauchst, melde dich einfach. Kein Problem.«


  Zu Thorn gewandt sagte sie: »Habt ihr alles besprochen? Ich würde gerne zurückgehen, ich denke, Lili ist ein wenig überfordert mit unserem Sohn. Er ist heute extrem aufgedreht und Maya wird wohl nicht schlafen können, solange er nicht das Haus verlassen hat. Will heißen, ich gehe mit Layla und Hope shoppen.« Sie seufzte. »Rocco nehmen wir mit.«


  Thorn grinste. Er konnte sich vorstellen, welch Freude es war, mit dem Kleinen shoppen zu gehen. Rocco war ein aufgewecktes Kerlchen und die Frauen hatten wahrscheinlich keine ruhige Minute. »Ich gehe mit dir zurück. Hab da noch einiges zu erledigen.«


  Nachdem die beiden weg waren, nahm Hunter eine schnelle Dusche. In Schallgeschwindigkeit war er abgetrocknet und schlüpfte in bequeme Klamotten. Danach nahm er seine Wanderung quer durch den unteren Wohnbereich wieder auf. Was war bloß los mit ihm? In seinem früheren Leben war er vom Tag seiner Geburt an isoliert gewesen. Stille und Nichtstun hatten ihm nichts ausgemacht, weil er es nicht anders kannte. Im Gegenteil, oft genoss er es sogar, sich selbst die Stille zu verordnen, jetzt, da sein Leben aufregender und bunter geworden war. Heute konnte er plötzlich nicht damit umgehen, dass es so ruhig war. Schließlich hielt er es nicht länger aus und schlich die Treppen hinauf. Vor Stellas Zimmertür blieb er stehen. Er verharrte eine Weile regungslos und hörte sie gleichmäßig atmen. Vorsichtig drückte er die Türklinke hinunter und konnte einfach nicht widerstehen. Er trat näher und betrachtete die schlafende Fremde. Selbst im Schlaf sah sie ängstlich aus, was Hunter zornig machte. Schon lange hatte er keine so unbändige Lust mehr verspürt zu töten, wie jetzt in diesem Moment. Er wollte diesen Stefano zwischen seinen Fingern zerquetschen.


  Um sie nicht zu wecken, ließ er sich neben dem Bett zu Boden sinken und hielt Wache.


  Sternchen! Zu gerne hätte er ihr eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht gestrichen, ihr diesen Kosenamen zugehaucht, doch er traute sich nicht. Ein warmes Gefühl kribbelte bei ihrem Anblick seine Arme entlang und auf einmal wünschte er sich nichts so sehr, als dass sie die Augen aufschlug, ihn ansah und ihm ein Lächeln schenkte.


  Doch sie schlief weiter. Ihr regelmäßiger Atem beruhigte seine angespannten Nerven. Sie tat ihm gut. Und auch wieder nicht. Denn eigentlich brachte sie seine Gedanken durcheinander und sein Blut in Wallung. Im Moment jedenfalls atmete er ihren Mokka-Karamellgeruch ein und träumte mit offenen Augen vor sich hin.


  


  *


  


  Im Haupthaus stand Ivy vor der schwierigen Frage, was zog man zu so einer Charity-Veranstaltung an. Dank des gut gefüllten Kontos, das die Brüder ihr Eigen nannten, war es ihr gelungen, Karten zu ergattern. Als Mr. und Mrs. Jordan würden sie und Storm sich in Schale schmeißen und diesem Mafiosi Stefano das Handwerk legen. Ivy war aufgeregt. Auf diesem Event war allerhand Prominenz vertreten und die Frauen konkurrierten wahrscheinlich mit Kleidern und Schmuck, was das Zeug hielt. Es musste also etwas ganz besonders Schickes sein. Storm hatte es da leichter. Sein Smoking von Armani war auf jeden Fall die richtige Wahl. Paula hatte ihre Hilfe angeboten. Die Haushälterin hatte eine Bekannte, die für große Modehäuser in Paris Kleider entworfen und geschneidert hatte. Inzwischen war sie zwar, wie Paula, eine ältere Dame, doch sie war immer noch geschickt mit der Nähmaschine. Ivy hatte in einer halben Stunde einen Termin, bei dem die gute Paula sie begleiten würde.


  Obwohl Kleider eigentlich nicht so ihr Ding waren. Schließlich kämpfte es sich in Jeans einfach leichter. Doch kribbelige Vorfreude verspürte sie schon. Sie hatte vor, Storm von den Socken zu hauen mit ihrem Abenddress und freut sich schon auf sein Gesicht, wenn er sie sah.


  


  *


  


  Stella begann, sich zu bewegen. Immer noch mit geschlossenen Augen murmelte sie etwas vor sich hin, das Hunter nicht verstehen konnte. Es klang nicht nach einer Sprache, die er kannte. Vielleicht war es italienisch. Wahrscheinlich, denn wenngleich sie augenscheinlich Amerikanerin war, waren Tante Donna und Onkel Angelo eindeutig italienischer Abstammung.


  Hunter war sofort auf den Beinen. Er setzte sich an den Bettrand und hoffte, dass sie nicht erschrak, wenn sie die Augen aufmachte.


  Pech gehabt.


  Stella öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder. Angstvoll zog sie die Decke über ihren Kopf und begann zu schreien.


  Scheiße! Hunter wurde panisch.


  Ihre Schreie schriller und lauter. Irgendwo in den Tiefen seines Gehirns regte sich etwas. Nein, verdammt! Er würde nicht zulassen, dass ausgerechnet jetzt eine verfluchte Erinnerung sein Denken und Handeln beeinflusste. Er musste hier weg. Doch er konnte sie nicht alleine lassen. Ihm wurde schlecht und er kämpfte gegen den Würgereiz an, der sich in seiner Kehle ausbreitete.


  Er brauchte Hilfe! Wenn Stella nicht aufhörte zu schreien, verlor er den Verstand. Mit aller Selbstbeherrschung, die er aufbringen konnte, befahl er seinen Füßen, das Zimmer zu verlassen. Sie wollten ihm nicht gehorchen und er biss die Zähne zusammen. Er musste gehen! Die Türe hinter sich schließen und seine Brüder holen, bevor er etwas tat, was er bereute.


  Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er endlich die Türe hinter sich schließen konnte. Mit hölzernen Schritten ging er den Gang entlang in sein Zimmer. Dort lag sein Kommunikationsgerät, mit dessen Hilfe er seine Brüder rufen konnte. Es bedurfte nur eines Knopfdruckes und die Sache war erledigt.


  Ein paar Minuten musste er noch durchhalten und dem Drang widerstehen, zurückzugehen. Wenn Thorn oder ein anderer Bruder kam, war Stella außer Gefahr. Sie konnten ihn zurückhalten. Er begann zu zittern und war inzwischen schweißgebadet. Der Teufel in seinem Gehirn flüsterte ihm zu, dass er die Quelle des Lärms ausschalten sollte. Er schüttelte den Kopf. So lange, bis ihm schwindlig davon wurde. Dann endlich die erlösenden Stiefelschritte. Kraftvoll trabten sie die Treppe hoch. Hunter presste die Handflächen gegen seine Ohren. Das Geschrei schwoll kurzzeitig an, als die Tür zu Stellas Zimmer aufgerissen wurde.


  Dann, es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, war plötzlich Stille. Endlich hörte das Zittern auf und er merkte, dass er die Luft angehalten hatte.


  Wenig später klopfte es an seiner Tür. Thorn sah besorgt aus, als er sich zu ihm setzte. »Bruder. Was ist passiert?«


  »Ich habe ihr nichts getan!« Hunter sah Thorn flehend an. »Du musst mir glauben, ich saß neben ihrem Bett, um über sie zu wachen. Als sie die Augen aufmachte und mich sah, begann sie zu schreien. Es war schrecklich. Mein Kopf drohte zu zerspringen. Sie hörte nicht auf, aber ich habe es geschafft, euch zu rufen. Ich habe ihr nichts getan!«


  »He, ganz ruhig. Alles in Ordnung. Es geht ihr gut.« Beruhigend sprach Thorn auf seinen Bruder ein. Wie ein Häufchen Elend saß der stolze Krieger neben ihm und es tat ihm im Herzen weh, zu sehen, wie er litt.


  »Es sind deine Augen«, sagte Thorn. »Du hast deine farbigen Kontaktlinsen herausgenommen und sie blickte in deine violetten Augen. Das war ein Schock für sie. Sie bekam Panik, was kein Wunder ist, nachdem was sie in den letzten Stunden erlebt hat.«


  Hunter beruhigte sich allmählich. Die feste Stimme seines Bruders gab ihm den Boden zurück, den es ihm unter den Füßen weggerissen hatte. Es waren seine Augen, die ihr Angst machten. Wie konnte er nur so blöd sein. Nach der schnellen Dusche hatte er die Kontaktlinsen entfernt. Kein Wunder dachte er bitter. Sie hatte in die Augen eines Monsters geblickt, als sie aufwachte.


  »Hast du es ihr erklärt?«, fragte er leise. »Hast du ihr gesagt, dass ich ein Klon bin, ein abartiges, im Labor gezeugtes Wesen?«


  Thorn schüttelte den Kopf. »Das bist du nicht. Du bist mein Bruder. Und ja, ich habe ihr erklärt, dass deine Augen ungewöhnlich sind. Sie schämt sich, dass sie so überreagiert hat. Sie möchte mit dir reden.«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht ...«, flüsterte er. »Sie wird mich nie als Mann sehen, sondern nur als das, was ich wirklich bin. Etwas, das es gar nicht geben dürfte ...«


  Thorn wünschte sich, seine Gefährtin wäre hier. Sie wüsste sicher, was sie sagen sollte in so einer Situation. »Sie wird Hunger haben, deswegen nehmen wir sie jetzt mit ins Haupthaus. Begleitest du uns?«


  Der junge Krieger starrte vor sich hin und schien komplett in einer anderen Welt versunken. Thorn stand auf. »Jake kann dich untersuchen. Vielleicht muss nur etwas an deinem Frequenzumwandler umgestellt werden. Lass den Kopf nicht hängen Bruder.«


  


  


  


  

  


  


  


  7. Kapitel


  


  »Wow«, entfuhr es Ivy, als sie sich vor dem Spiegel drehte. Der leichte seidige Stoff, der sich an ihren Körper schmiegte, als wäre er eine zweite Haut, hatte die Farbe ihrer Augen. Kornblumenblau. Am Rücken war das Kleid mit vielen kleinen Knöpfen, die mit dem gleichen Stoff überzogen waren, zu schließen. Greta, Paulas Freundin hatte alles gegeben. Vor zwei Tagen erst war Ivy mit der Haushälterin zu deren Freundin gefahren, um Maß zu nehmen. Die Kriegerin hatte erklärt, was sie sich vorstellte und die alte Dame hatte gelächelt und genickt. »Gut Kindchen«, hatte sie gesagt. »Komm in zwei Tagen wieder und wir werden sehen, ob ich deinen Wünschen entsprechen kann.«


  Und wie sie das konnte! Ivy erkannte sich selbst kaum wieder. Der Traum in Blau brachte ihren Körper perfekt zur Geltung und harmonierte wunderbar mit ihren Augen. Das Kleid war schulterfrei und das Oberteil eng geschnitten. Der Rock dagegen weit fließend und umschmeichele ihre Beine. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin und war plötzlich dankbar darüber, eine Frau zu sein. Mit den passenden Schuhen würde man sie nicht wiedererkennen. Ivy die Kriegerin, die am liebsten Jeans oder Kargohosen trug, weil sie so praktisch waren und man Waffen in ihren Hosenbund stecken konnte.


  Paula strahlte übers ganze Gesicht. »Liebes, Storm wird sprachlos sein, wenn er dich so sieht.«


  Ivy freute sich. »Danke Greta. Du bist fantastisch. Du hast aus mir eine Märchenprinzessin gemacht.« Dann fiel sie Paula um den Hals. »Paula, auch dir vielen Dank, dass du mir geholfen hast.«


  »Ach Kindchen«, lächelte die alte Dame. »Das haben wir beide doch gerne getan, nicht wahr Greta?«


  Beide Frauen nickten und freuten sich über Ivys Begeisterung.


  


  *


  


  Stella kam sich fehl am Platz vor. Im großen Esszimmer brodelte das pure Leben und alle gaben sich wirklich Mühe mit ihr, doch sie musste immer wieder an Hunter denken. Seit ihrer peinlichen Schreiattacke hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie wollte mit ihm reden, aber er wich ihr aus. Thorn hatte ihr gesagt, dass Hunter noch nicht so weit sei. Dabei schämte sie sich so und hätte ihn gerne um Verzeihung gebeten. Paula servierte ein wunderbares Essen, doch Stella brachte kaum einen Bissen hinunter. Viele Fragen, auf die sie selbst die Antwort finden musste, schwirrten in ihrem Kopf umher. Was passierte jetzt mit ihr? Schließlich konnte sie ihren Rettern nicht ewig auf der Pelle hocken. Bloß, wo sollte sie hin? Die Schutzgelderpresser kannten ihr Gesicht und mit Sicherheit inzwischen auch ihren Namen. Die alte Wohnung schied also aus. Selbst die Uni weiter zu besuchen, war riskant. Keine Familie, keine Bleibe und im Visier einer Mafiabande. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Still löffelte sie ihre Suppe und blendete alle Geräusche um sich herum aus.


  Erst als Cara sie anstupste, fuhr sie hoch und wurde rot. »Entschuldigung. Ich war mit meinen Gedanken ganz weit weg.«


  Thorns Gefährtin winkte ab. »Nicht schlimm. Ich habe dich nur gefragt, ob Du wichtige Dinge bei dir Zuhause hast, die du gerne hier hättest. Thorn und Thunder wollen deiner Wohnung einen Besuch abstatten. Bei der Gelegenheit könnten sie dir alles, was du brauchst mitbringen.«


  Stella verstand nicht, was Cara damit sagen wollte.


  »Aber ... ich meine, äh, du meinst, ich kann noch länger hier bleiben?«, stotterte sie und kam sich total bescheuert vor, weil sie merkte, dass auch die übrigen ihre Gespräche unterbrochen hatten und ihr zuhörten.


  »War das nicht klar?«, fragte Storm. Cara drückte ihren Arm und lächelte. »Für uns wahrscheinlich schon von Anfang an, doch wir haben Stella gar nicht gefragt, ob sie überhaupt hier bleiben möchte.«


  Stella hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie blinzelte, um die Tränen zu verdrängen, die mit aller Macht heraus wollten. Schließlich räusperte sie sich und antwortete mit kratziger Stimme. »Ich bin euch so dankbar für das, was ihr bisher getan habt. Wisst ihr, ich habe niemanden mehr. Meine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben, Tante Donna und Onkel Angelo waren die letzten Verwandten, die ich hatte.«


  Sie presste die Lippen zusammen und musste kurz innehalten. »Ich wüsste überhaupt nicht, wo ich hin sollte. Ich hätte Angst, nachhause zu gehen, weil diese Verbrecher mit Sicherheit wissen, wo ich wohne ...«


  »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, warf Thunder ein. »Genau aus diesem Grund sollst du vorerst auch nicht dahin zurück. Wir behalten die Wohnung im Auge. Bei uns bist du sicher und kannst bleiben, solange du willst.«


  Stellas Schultern zuckten. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Was hatte sie für ein Glück, in all dem Unglück, dass sie an solche Menschen geraten war. Sie boten ihr ein Zuhause und halfen völlig selbstlos. Allesamt, wie sie hier saßen und sie ansahen, waren wahrhaft außergewöhnliche Persönlichkeiten. Lili, die an ihrer linken Seite saß, streichelte ihr liebevoll über die Hand und Cara reichte ihr wortlos ein Taschentuch.


  »Ich danke euch«, schluchzte sie.


  »So, und jetzt musst du was essen. Anordnung von deiner Ärztin!«, befahl Lili gespielt streng.


  Nun, da die dringendsten Fragen geklärt waren, bekam Stella auch das leckere Essen hinunter.


  Thorn unterhielt sich mit seinem Schwiegervater. Jake war ein angesehener Forscher, bevor ihn die Öffentlichkeit für tot hielt. Er hatte einen Frequenzumwandler für Hunter entwickelt, da der junge Krieger die schrillen Babyschreie nicht aushalten konnte. Eine bestimmte Tonfrequenz löste bei ihm eine unkontrollierbare Aggression aus, weshalb die Kinder in Gefahr waren. Seit dieser Minisender in seinem Ohr implantiert war, hatte es keine Probleme mehr gegeben. Jake hörte interessiert zu, als Thorn ihm von dem Vorfall mit Stella berichtete. »Ich werde zu ihm gehen, mit ihm sprechen und sehen, was ich tun kann. Wir finden eine Lösung!«, versprach er dem Krieger. Er wusste, dass Thorn sich Sorgen um seinen Bruder machte und sein Wissenschaftlerherz war wissbegierig. Er verabschiedete sich sofort, nachdem er gegessen hatte, und machte sich auf den Weg in die Jagdhütte.


  Nachdem auch die Kleinsten satt waren, begann das große Stühlerücken und die Gesellschaft löste sich auf.


  Storm verschwand mit Ivy im Computerzimmer. Sie wollten zusammen ihren Plan minutiös durchgehen, damit auch ja nichts schief ging.


  »Na Kleines, hast du dir was Hübsches gekauft für unseren wichtigen Auftritt?«, fragte Storm, während sie warteten, bis die Rechner hochfuhren.


  »Abwarten. Vielleicht ziehe ich auch meine Jeans an, du weißt schon, die mit den Löchern, die total abgerissen aussieht«, neckte sie ihn. Er grinste sie an. »Scheißegal. Du wirst die heißeste Frau sein dort, egal was du trägst.« Zärtlich streichelte er über ihren Hintern. Er freute sich tierisch auf diesen Abend. Nicht nur weil sie dabei waren, einem Verbrecher das Handwerk zu legen, sondern weil er wirklich gespannt war, was Ivy tragen würde. Sie war eine tolle Frau. Auch in Jeans oder Leder sah sie absolut atemberaubend aus, doch sie so richtig feminin in eleganter Robe zu sehen, das konnte er kaum erwarten. Als kleine Überraschung hatte er bei einem Juwelier ein paar Ohrringe für sie anfertigen lassen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie zu der Farbe des Kleides passten. Doch selbst wenn nicht, zu Ivy würden sie passen. Der elegant geschwungene Bogen aus Platin war mit lupenreinen Diamanten besetzt und an seinem Ende hing ein Saphir, der beinahe exakt die Farbe ihrer Augen hatte. Kornblumenblau. Storm stellte sich gerade vor, wie seine Gefährtin die Ohrringe trug, nur die Ohrringe und schon wurde ihm seine Lederhose zu eng. Ein Ziehen in seinen Lenden war die Antwort auf das Bild in seinem Kopf.


  »Storm. Sieh dir das an.« Ivys aufgeregte Stimme holte ihn sofort in die Realität zurück.


  Sie tippte auf dem Bedienfeld herum und zoomte ein Bild heran. Es war ein Foto aus einem Boulevardblatt. Es zeigte den Italiener mit einer rassigen Frau an seiner Seite. Die beiden waren ein hübsches Paar. Was Storm jedoch übel aufstieß, war, sie standen vor einem Waisenhaus und lächelten in die Kamera. Der Artikel lobte Stefano Bardolo als geschätzten Spender in höchsten Tönen. Dank seiner Hilfe waren weniger Kinder obdachlos und fanden dank der Vermittlung des Waisenhauses ein Zuhause.


  Storm knurrte. »Wie viele Kinder erst durch ihn zu Waisen wurden, steht da aber nicht drin.« Ivy nickte, während sie den gutaussehenden Mann eingehend studierte. Er war der typisch, italienische Playboy. Dunkler Teint, schwarzes Haar, das kurz geschnitten in der Sonne glänzte, die Andeutung eines gepflegten Bärtchens und ein charmantes Lächeln auf den Lippen. Wenn man nicht wusste, was er hauptberuflich machte, sah man einen charismatischen Mann vor sich. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Frauen reihenweise auf ihn hereinfielen und wahrscheinlich tauschte er sie wie seine Hemden. Er vernaschte sicher alles, was ihm sich ihm darbot und nicht schnell genug auf die Bäume kam.


  »Wir werden sehen, ob ich sein Typ bin«, murmelte sie leise, mehr zu sich selbst.


  Als Storm auf die Tischplatte schlug, zuckte sie zusammen. »Bist du wahnsinnig«, herrschte sie ihn an. »Was soll das? Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Wenn er dich anfasst, ist er schneller tot, als er bis drei zählen kann!« Jetzt war er sauer. Auch wenn er wusste, dass es unfair war, denn schließlich war es seine Idee gewesen, dass Ivy den Lockvogel spielte.


  Ivy starrte ihn ungläubig an. Wow. Wenn das keine Liebeserklärung war. Sie wusste, dass die Krieger nicht mit anderen Männern zu vergleichen waren. Insgeheim grinste sie. Es gab sicher wenige Frauen, die mit einem derart besitzergreifenden Alphatier zurechtkommen würden, doch ihr ging bei diesem Gefühlsausbruch das Herz auf. Nein, sie war gewiss kein Heimchen am Herd, das täglich brav auf den Herrn des Haues wartete. Sie war eine selbstbewusste und starke Frau - und sie liebte diesen wilden Krieger mit jeder Faser ihres Herzens. Was nicht bedeutete, dass sie ihm immer alles recht machen wollte, doch seine Drohung gerade eben, war seine Art mit den Gefühlen für sie umzugehen.


  Er stand hinter ihr, beide Arme auf der Tischplatte aufgestützt und seine Augen glühten. Langsam drehte sie den Stuhl herum, bis sie ihn ansehen konnte. Ihr Zeigefinger fuhr die Konturen seines sinnlichen Mundes nach und sie flüsterte leise: »Alles andere, mein Krieger, würde mich enttäuschen.« Als er ihr in den Finger biss, lachte sie auf. Das Funkeln in seinen dunkelblauen Augen erregte sie, deshalb bot sie ihm ihren Mund zu einem Kuss an. Storm beugte sich hinunter und biss ihr in die Lippen. Dann ging alles schnell. Er zog sie aus dem Stuhl hoch und setzte sie auf die Tischkante. Wild und heftig küssten sie sich. Es war ihm egal, dass die Technik unter ihrem Hintern wie verrückt piepste. Ivy schlang ihre Beine um seine Hüften und zog ihn auffordernd näher.


  »Du bist mein!!!« Seine Stimme war rau vor Erregung und er wollte sie hier und jetzt nehmen, ihr seinen Schwanz tief hineinstoßen und seinen Besitz markieren.


  »Ich bin dein!«, stöhnte sie.

  


  


  


  8. Kapitel


  


  Stella war unschlüssig, was sie tun sollte. Einerseits wollte sie unbedingt mit Hunter sprechen, andererseits hatte sie, je mehr Zeit seit dem Vorfall vergangen war, ein wenig Angst. Sie spürte, dass Thorn ihr nicht alles über ihn erzählt hatte. Irgendein düsteres Geheimnis rankte sich um den jungen Mann, doch sie war sich nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Der Blick in seine violetten Augen hatte sie schockiert und sie war vor Angst fast gestorben. Doch die Erinnerung an die Nacht, in der er sie gerettet hatte und in seinen Armen hielt, wollte nicht aus ihrem Kopf. Sie hatte sich sicherer gefühlt als jemals zuvor in ihrem Leben.


  Langsam ging sie den Weg entlang, der zur Jagdhütte führte. Cara hatte ihr angeboten, zusammen mit Lili und den Kindern einen Spaziergang zu machen, doch sie hatte abgelehnt. Sie wollte alleine sein. Auf halbem Weg kam ihr Jake entgegen. Er blieb stehen, als er sie sah, und sprach sie an. »Stella, ich weiß, Sie fürchten sich ein wenig vor ihm. Ich kann auch verstehen, dass alles hier für Sie ein wenig seltsam erscheint. Aber so viel kann ich Ihnen verraten. Hier sind Sie gut aufgehoben, niemand wird Ihnen Böses tun, solange Sie unter dem Schutz dieser Männer stehen. Hunter gehört auch dazu. Sie sind nicht verantwortlich für seine Schwierigkeiten. Diese Schuld haben andere schon vor langer Zeit auf sich geladen. Doch er ist ein starker junger Mann, der gegen die Dämonen seiner Vergangenheit kämpft. Und er geht immer wieder als Sieger aus diesen Kämpfen hervor. Wenn Sie etwas tun wollen, dass ihm hilft, gehen Sie zu ihm und hören ihm zu.« Er lächelte sie an und ging weiter in Richtung Haupthaus.


  Stella straffte die Schultern, drückte den Rücken durch und ging aufrecht auf die Jagdhütte zu. Wieso hatte sie das Gefühl, dass sie ihrem Schicksal entgegenging?


  Ihre Gedanken überschlugen sich und ihr Kopf fuhr Karussell. Lag dort, in einer Hütte im Wald wirklich der Schlüssel für ihre Zukunft?


  »Egal«, sagte sie laut zu sich selbst. »Was auch immer passiert. Ich gehe jetzt da hinein und stelle mich allem, was mich erwartet.«


  Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Die einzigen Menschen, die sich um sie sorgten, waren Fremde. Männer und Frauen, die sie bis vor ein paar Tagen nicht gekannt hatte und die bereit waren ihr Leben für sie zu riskieren. Es gab weitaus schlimmere Dinge, die einem passieren konnten, nachdem man nur knapp einem Verbrechen entkommen war.


  Die Tür stand offen. Bevor sie über die Schwelle trat, holte sie noch einmal tief Luft. Dann war sie drin.


  Er saß auf einem der XXL-Sessel und starrte Löcher in die Luft. Natürlich hatte er sie kommen hören, doch er bewegte sich nicht.


  Allen Mut zusammennehmend trat sie direkt vor ihn. »Hunter?« Keine Antwort, nicht einmal ein Blinzeln.


  Sie räusperte sich. »Bitte!«, flehte sie. »Sprich mit mir.«


  Er hob den Kopf. Sie sog scharf die Luft ein. Da waren sie wieder. Violette Augen sahen sie an, bohrten sich in ihre Augen. Hunter wartete. Sie war gekommen, um mit ihm zu sprechen. Was wollte sie ihm sagen? Dass er ein Monster war und sie Angst vor ihm hatte? Dass sie gehen wollte? War sie hier, um sich zu verabschieden?


  Seine Miene verriet nicht, was er dachte.


  Gut. Stella schluckte ihren Stolz hinunter, verwies die Angst in ihrem Inneren in einen weit verborgenen Winkel ihres Verstandes zurück und begann zu reden.


  »Hunter. Es tut mir leid. Ich wachte auf, weil ich von den Entführern geträumt hatte. Das Erste, was ich sah, waren deine Augen. Sie sind ... so ... anders.«


  Besagte Augen hielten ihrem Blick stand. Doch sie sahen traurig aus. Einsam. Sie fuhr fort und knetete dabei nervös ihre Hände. »Ich habe keine Angst vor dir.« Hunter schnaubte angesichts ihrer sich unaufhörlich bewegenden Finger.


  »Nein!«, sagte sie, diesmal lauter, bestimmter. »Das ist keine Angst. Ich bin nur nervös, weil ... ach, ich weiß nicht. Lass mich doch einfach sagen, was ich zu sagen habe. Danach kannst du mich meinetwegen rausschmeißen, aber zuerst rede ich zu Ende.«


  Wow, jetzt funkelten ihre wunderschönen Augen zornig und er war sehr gespannt.


  Schweigen. Von beiden Seiten. Endlich sprach sie weiter.


  »Ich habe keine Angst vor dir!« Sie wiederholte die Worte und betonte jedes Einzelne davon deutlich. »Natürlich bin ich erschrocken. Ich habe solche Augen noch nie zuvor gesehen. Doch du hast mich gerettet. Du bist ein guter Mensch. Du hast mir Sicherheit versprochen und ich fühlte mich auch sicher bei dir. Ich möchte dir danken, für das, was du getan hast. Ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben.«


  Verdammt, es war hart für sie, weiter zu reden. Jetzt kam der Teil mit ihrer Familie und es tat so verdammt weh, es auszusprechen, dass sie alleine war und um Donna und Angelo trauerte. Doch es musste sein.


  »Ich habe meine Eltern bei einem Autounfall verloren. Ich war sechzehn und Donna und Angelo nahmen mich auf. Angelo ist, ... war der Bruder meines Vaters. Sie waren meine einzigen lebenden Verwandten. Ich habe sie geliebt und ihr Tod schmerzt unendlich.« Trotzig wischte sie eine Träne von ihrer Wange und war wütend über sich selbst. Sie wollte kein Mitleid von dem Krieger. Sie wollte nur ihre Geschichte erzählen. »Die Schutzgelderpresser kamen schon lange, um viel Geld von Angelo zu fordern. Er und Donna haben immer hart dafür gearbeitet. Das Restaurant war ihr Leben. Bis zu diesem Tag haben sie immer bezahlt. Doch mein Onkel wollte nicht mehr. Deshalb mussten er und meine Tante sterben. Jetzt bin ich alleine auf der Welt und weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ich habe niemanden mehr.« Sturzbäche rannen aus ihren Augen und ihre Stimme versagte. Sie sank auf die Knie und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Hunter erhob sich aus dem Sessel und kniete sich neben sie. »Du hast mich«, sagte er leise und war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Sanft streichelte er ihr über den Rücken. Es fühlte sich gut an. Ihr Duft kitzelte wieder seine Nase und am Liebsten würde er sie an sich ziehen und festhalten. Ihren Mokka-Karamellgeruch einatmen und sie halten bis in Ewigkeit.


  Lange saßen sie da. Der große, starke Krieger, der selbst so viel Schreckliches erlebt hatte und die wunderschöne Fremde, die sein Herz berührte.


  


  Jake hatte ihn untersucht und den Frequenzumwandler sensibilisiert. Der Wissenschaftler hatte ihm versichert, dass niemandem Gefahr drohte. Hunter hoffte es von ganzem Herzen. Er wollte keine Bedrohung sein, für die Menschen, die ihm etwas bedeuteten und seinen Schutz brauchten.


  


  *


  


  Ivy drehte sich zum hundertsten Mal vor dem Spiegel. Sie kam sich wirklich vor, wie eine Märchenprinzessin. Das Kleid saß perfekt, der Rock war gerade so lang, dass man ihre schlanken Knöchel, die in mitternachtsblauen Pumps steckten, sah. Für ihre Frisur hatte sie sich viel Zeit genommen. Das schwarze Haar glänzte und war perfekt gestylt. Sie hatte viel Mühe darauf verwendet, das Deckhaar mit Glanzgel zu einem Iro aufzustellen. An der Seite und hinten war es kurz geschnitten, und in ihre Stirn fielen lässig ein paar Strähnen. Sie seufzte. Schmuck wäre schön gewesen, doch sie besaß keinen, schon gar nicht etwas, das zu einer so edlen Robe passte, also musste es so gehen. Storm würde gleich kommen und sie abholen. Sie hatte darauf bestanden, sich in ihrem Zimmer, das sie behalten hatte, fertig zu machen. Schließlich wollte sie ihn überraschen. Es klopfte an der Tür. »Ja!«, rief sie und blieb mitten im Zimmer stehen. Storm stand im Armani-Smoking im Türrahmen und sah fantastisch aus. Ivy schluckte. Mit offenem Mund starrte der Krieger sie an. Graziös drehte sie sich langsam, damit er auch nichts verpasste, und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch ihrem Gefährten schienen die Worte abhanden gekommen zu sein. Er hielt die Hände hinter dem Rücken und trat näher. Endlich erschien dieses Lächeln auf seinem Gesicht, das sie so sehr liebte.


  »Ich habe ein Date mit der schönsten Frau des Universums«, kam es ehrfurchtsvoll aus seinem Mund. Ivy wurde tatsächlich rot bis unter die Haarwurzeln. Er erkannte, dass sie dezent geschminkt war, was ihre Augen noch mehr zur Geltung brachte. Die Narbe auf ihrer Wange war blasser geworden und kaum noch zu erkennen. Angesichts ihrer nackten Schultern und ihres Dekolletees wurde ihm warm. Sie hatte ja keine Ahnung, wie unglaublich sexy sie war.


  »Ich gefalle dir?«, fragte sie dummerweise noch einmal nach. Gefallen war nicht das Wort, das er gewählt hätte. Er fand sie umwerfend und hätten sie nicht heute einen wichtigen Auftrag zu erledigen, würde er sie auf der Stelle mit Haut und Haar verschlingen. Kein Schmuck bemerkte er lächelnd. Perfekt!


  Mit einer eleganten Geste holte er das schwarze Samtschächtelchen hervor, dass er hinter seinem Rücken verborgen hatte. Ivys Augen wurden groß. Storms Geschenke waren immer eher untypisch. Er schenkte ihr lieber einen Hund oder ein Auto. Kürzlich hatte er ein Messer für sie anfertigen lassen, aber Schmuck hatte er ihr noch nie geschenkt. »Für dich Kleines«, sagte er schmunzelnd. Vorsichtig nahm sie die Schatulle entgegen und klappte sie auf. »Oh«, hauchte sie. Selten, dass seine kleine Kriegerin sprachlos war, doch der Glanz in ihren Augen sagte mehr als tausend Worte. Sie ging zum Spiegel und legte die Ohrringe an. Sie waren perfekt. Die Saphire hatten die Farbe ihrer Augen und ihres Kleides. Die kleineren Diamanten funkelten und glitzerten. Auch wenn Ivy eine taffe Frau war und praktische Geschenke, wie zum Beispiel Hunde und Autos liebte, dieses hier war doch etwas Besonderes.


  »Danke«, war alles, was sie sagen konnte, dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn lange und zärtlich.


  Als sie sich voneinander lösten, bot er ihr gentlemanlike seinen Arm. »Wollen wir los bezaubernde Lady?«, fragte er augenzwinkernd. »Gerne mein umwerfender Held.«


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  9. Kapitel


  


  Stella konnte nicht verstehen, wie Cara und Lili so ruhig bleiben konnten. Sie tigerte schon seit einer Stunde ständig hin und her. Heute war die Charity-Veranstaltung. Ivy und Storm waren als offizielle Gäste dort, Thunder, Hunter und Thorn in inoffizieller Mission unterwegs.


  »Wie haltet ihr das bloß aus?«, fragte sie verzweifelt. Dabei waren sie und Hunter noch nicht einmal ein Paar. Trotzdem hatte sie eine Scheißangst um ihn. Der Riese mit den violetten Augen hatte sich in ihr Herz geschlichen. Einfach so und ohne Vorwarnung. Stella wusste nicht, was er für sie fühlte. Ja, er hatte sie gehalten und getröstet, als sie nach ihrem Gespräch in Tränen ausgebrochen war. Dann hatte er ihr seine Geschichte erzählt. Stundenlang waren sie danach auf dem Boden gesessen, ihr Kopf in seinem Schoß liegend und sich gegenseitig tröstend. Doch sah er sie auch als Frau? Oder war sie eine Freundin? Egal! Jetzt war sie ein Nervenbündel, das sich wünschte, die Nacht wäre schon vorbei und Hunter wohlbehalten zurück. Seine Worte hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt, als er sagte: »Sie haben mich geschaffen, mein Herz in Fesseln gelegt und ein schwarzes Tuch über meine Seele geworfen. Ich möchte nie wieder das sein, was sie wollten, dass ich es bin.«


  


  »Wir kennen unsere Männer gut. Sie gehen kein unnötiges Risiko ein und sie sind gut in dem, was sie tun«, sagte Lili. »Was nicht heißt, dass wir nicht Angst um sie haben«, fügte Cara hinzu.


  »Aber, sie sind Krieger. Sie müssen kämpfen, sie haben sich geschworen, für das Gute einzustehen. Wenn wir sie zuhause festhielten, wären sie nicht mehr sie selbst.« Lili stand auf und schickte sich an, ihre Tochter ins Bett zu bringen. Die kleine Maya lag schon total entspannt in den Armen ihrer Mutter. »Magst du mich begleiten?«, fragte sie Stella. Diese nickte und zusammen gingen die Frauen nach oben. Mayas Zimmer war ein Traum. Nicht das übliche Pink und Rosa, sondern sonnengelb, grün und rot strahlte ihnen entgegen. Auf den bunten Blüten, die an die Wand gemalt waren, saßen kleine Elfen und Kobolde.


  »Wie hübsch«, sagte Stella, nachdem sie sich umgesehen hatte. »Ja, nicht wahr? Maya liebt diese kleinen Gestalten. Sie spricht mit ihnen vor dem Einschlafen. Natürlich in der Kleinkindsprache, die niemand versteht«, fügte Lili lächelnd hinzu. Vorsichtig legte sie ihre Tochter in das Bett. Maya konnte kaum noch die Augen offen halten. Sie war ein wunderhübsches Kind. Ihre dunkle Haut sah aus wie Milchschokolade und ihre schwarzen Löckchen kringelten sich um ihre Ohren. Stella stellte sich ihren Vater vor. Der schwarze Krieger sah gefährlich aus, doch sie wusste, dass er ein liebevoller Mann und ein geduldiger, zärtlicher Vater war. Lili schien in ihm den perfekten Gegenpart gefunden zu haben.


  Ebenso wie Cara. Ihr Partner war ein Traum von einem Mann, doch das war gar nicht wichtig, erkannte Stella. Alle Männer, von Connor angefangen, über Storm, Thorn, Hunter und Thunder hatten etwas, dass sie liebens- und begehrenswert machte. Sie besaßen Ehre.


  Lili zog die kleine Spieluhr in Form einer Elfe auf und legte sie zu Maya ins Bett. Sie schaltete das Licht aus, so dass nur noch das Nachtlicht sanft leuchtete, und zog die Türe zu.


  »So. Jetzt erzähl mir, was du auf dem Herzen hast.« Sie sah Stella fragend an.


  »Woher weißt du ...?«, stotterte diese verlegen.


  »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an und ich weiß auch, dass es um Hunter geht«, antwortete Lili lächelnd.


  Zuerst wand sich Stella wie ein Regenwurm, dann platzte sie schließlich doch heraus. »Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt.«


  »Das glaube ich auch«, gab Lili zurück.


  »Ist es so offensichtlich? Gott ist mir das peinlich!«


  Lili legte Stella den Arm um die Schulter und drückte sie herzlich. »Das muss dir nicht peinlich sein. Sich zu verlieben ist doch etwas Wunderbares. Und um deine Frage zu beantworten. Ich habe keine Ahnung, ob es für die Anderen auch offensichtlich ist, doch ich spüre es.«


  Staunend lauschte Stella Lilis Erklärung. Die Asiatin erzählte von dem Band der Liebenden, das sie mit ihrem Gefährten verband. Auch Thorn und Cara spürten etwas Ähnliches, ebenso wie Storm und Ivy.


  »Ich habe noch nie davon gehört«, unterbrach Stella Lilis Erzählung.


  Die zierliche Frau machte eine abwägende Geste. »Nun, ich glaube, es trifft auch nicht unbedingt jeden. Es scheint mit den Kriegern zusammenzuhängen. Connor zum Beispiel, der ja nicht genmanipuliert wurde, spürt dieses Band auch nicht. Was natürlich nicht bedeutet, dass er und Layla sich weniger lieben, aber irgendwie erschien mir das bisher die einzige Erklärung. Abgesehen davon, dass unter meinen Vorfahren viele Frauen sind, die wie ich, heilende Hände haben.


  Stella nickte heftig. Die Heilkraft hatte sie am eigenen Leib erfahren und wusste auch vieles über die Brüder und ihre Frauen. Vor ein paar Tagen hätte sie darüber gelacht, wenn ihr jemand davon erzählt hätte. Doch inzwischen war ihr klar geworden, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als mancher sich vorstellen konnte.


  »Weißt du ... ich meine, hatte ...?« Sie druckste herum und wusste nicht, wie sie die Frage stellen sollte.


  »Nur zu«, ermutigte Lili sie.


  »Okay, mich würde interessieren, ob es eine Frau in Hunters Leben gibt ... oder gab!«


  Lili dachte nach. »Ganz sicher kann ich dir nicht sagen, ob er überhaupt schon Erfahrungen mit Frauen gemacht hat, ich würde eher sagen, nein, hat er nicht. Du kennst inzwischen seine Geschichte, da war kein Platz für eine Frau. Seit er hier ist, gab es zumindest keine.« Sie lächelte verschmitzt und zwinkerte Stella zu. »Ich finde ja, du solltest ihn das selbst fragen. Und jetzt komm, Cara wartet sicher schon auf uns.«


  Stella war dankbar für die Gesellschaft der beiden Frauen. Nach einer Weile gesellte sich auch Layla zu ihnen. Connor besetzte die Computerzentrale und koordinierte wie immer vom Haupthaus aus. Seine Gefährtin, die nicht alleine zuhause bleiben wollte, hatte kurzerhand Hope eingepackt und war hergefahren. Sie legte ihre Tochter zu Rocco ins Bettchen und bald schlief die Kleine neben ihrem besten Freund.


  Zwischendurch sah sie nach Connor, der über Headset und Mikrokamera ganz nah am Geschehen war.


  »Siehst du mein Schatz«, er deutete auf einen der Bildschirme. Zu sehen war Ivy, die sich mit einem sehr attraktiven Mann unterhielt. Die Kameraperspektive zeigte die Szene aus Storms Sicht. Layla beugte sich näher heran. »Oh weh«, sagte sie leise. »Der Typ sieht aus, als würde er Ivy am liebsten sofort mit Haut und Haar verschlingen wollen.«


  Connor nickte mit düsterer Miene. »Ich hoffe nur, dass Blondie das durchhält und diesem Stefano nicht schon vorzeitig an die Gurgel geht. Der Kerl zieht sie regelrecht aus mit seinem Blick.«


  »Ivy sieht aber auch fantastisch aus. Die coole Frisur und dazu dieses atemberaubende Kleid. Donnerwetter. Unsere Kriegerin hat sich komplett verwandelt«, bemerkte Layla. Sie machte es sich auf Connors Schoß bequem und legte ihre Hand in seinen Nacken. Er liebte es, wenn sie ihn dort streichelte. Zum Glück hatte ihr Gefährte sich für den Innendienst entschieden. Sie wüsste nicht, wie sie die Anspannung aushalten sollte, wenn er mit den Jungs losziehen würde, um aktiv Krieg zu führen. Was Connor hier tat, war wichtig und gut. Es schien ihn auszufüllen und darüber war sie froh. Als ehemaliger Soldat konnte er durchaus kämpfen, doch er schien kein Verlangen danach zu haben. Es erfüllte ihn, auf diese Weise seinen Beitrag zu leisten.


  »O-oh ...« er pfiff durch die Zähne. »Lange dauert das nicht mehr. Sie dir an, wie dieser Stefano unsere Ivy anbaggert.« Er drückte ein paar Tasten auf der Konsole und sprach mit den anderen Brüdern, die sich draußen um die Leibwächter und den Chauffeur gekümmert hatten.


  »Achtung Thorn, Hunter und Thunder. Hört ihr mich Jungs?«


  Ein kurzes Rauschen war zu hören, dann war Thorns Stimme ganz klar zu verstehen. »Was gibt es Connor? Wir haben die drei Pitbulls unschädlich gemacht und Hunter vermöbelt gerade den Chauffeur.


  »Kann nicht mehr lange dauern, bis Stefano Ivy abschleppt. Der Typ sabbert schon wie ein tollwütiger Hund. Wenn ich das richtig beurteilen kann, ist Storm kurz davor zu explodieren.« Connor hatte nicht übertrieben, fand Layla, die den Bildschirm mit den Innenaufnahmen nicht aus den Augen ließ. Gerade erhaschte sie einen Blick auf Stefanos Hand, die auf Ivys Po lag. Ivy lächelte ihn verführerisch an und deutete zum Hinterausgang. Ihr lasziver Augenaufschlag ließ dem Italiener keine Wahl, als ihr zu folgen.


  »Boah, ist die cool. Sie macht das super«, Layla war begeistert.


  »Wenn sie es mal nicht übertreibt«, gab Connor zu bedenken.


  


  Tatsächlich folgte Stefano der bezaubernden jungen Frau, um deren Gesellschaft ihn, den Blicken nach, viele Männer beneideten. Wie ein Hündchen trottete er hinter ihr her, als sie sich durch die Menge schlängelte. Immer ihren knackigen Hintern im Auge behaltend, war für ihn der offizielle Teil des Abends gelaufen. Der Schwanz in seiner Hose freute sich auf den nun folgenden inoffiziellen Teil.


  Atemlos verfolgten Connor und Layla auf dem Bildschirm, wie Storm ihnen hinterherging.


  Ivy entschuldigte sich vor der Damentoilette und schlüpfte hinein. Ihr Verehrer wartete geduldig auf dem Flur.


  »Connor, hörst du mich?«, fragte Ivy.


  »Klar und deutlich! Was ist los?«, gab Connor zurück.


  »Ich befürchte, dass Storm ausrastet, bevor ich Stefano im Wagen habe. Er ist schon ganz angespannt und explodiert gleich. Kannst du ihn beruhigen? Vielleicht hört er auf dich. Ich darf jetzt Stefano nicht vernachlässigen. Er zappelt schon.«


  »Wird erledigt Ivy. Ich hoffe nur, es hilft ...«, seufzte der Krieger. Mit Storm war überhaupt nicht zu spaßen, wenn es um seine Gefährtin ging. Aber da es seine eigene Idee war, musste er sich eben zusammenreißen. Per Knopfdruck wechselte er zu seinem Bruder und versuchte ihm gut zuzureden.


  Langsam schob er Layla von seinem Schoß. Er musste sich die Beine ein wenig vertreten und brauchte etwas zu trinken. »Schatz. Bist du so lieb und holst mir ne Coke?«


  Layla nickte und verließ den Raum.


  


  Während er im Zimmer hin und her lief, ließ er die Bildschirme nicht aus den Augen.


  »Zufrieden Kumpel?«, hörte er Storm knurren. »Ich habe mich zurückgehalten und sie ist gerade mit ihm zum Hintereingang hinaus.«


  Aber hallo, der klang richtig angepisst. Connor grinste insgeheim. Er hatte überhaupt keine Bedenken, dass der kleinen Kriegerin etwas passieren könnte. Draußen warteten die anderen Brüder und sie war sehr wohl in der Lage, sich selbst zu helfen. Wegen ihrer geringen Körpergröße unterschätzte man sie gerne, doch zur Not blieb ihr immerhin noch die Option, zu teleportieren.


  »Thorn, sie kommt raus und hat Stefano im Schlepptau. Seid ihr alle auf eurem Posten?« Connor wollte auf Nummer sicher gehen.


  »Alles in Ordnung. Habe sie schon gesehen. Hunter spielt Chauffeur, Thunder sichert die Ausfahrt«, kam die prompte Antwort.


  Gut. Jetzt wurde es spannend. Der Plan war, dass Ivy den italienischen Playboy verführen sollte. Zumindest andeutungsweise. Wenn es nach Storm ging, gleich in dessen Luxus-Limousine, und natürlich nicht mit vollem Körpereinsatz. Connor versuchte sich vorzustellen, wie sein Bruder sich gerade fühlte.


  Glücklicherweise fuhr Stefano seinen Wagen nie selbst. Durch sorgfältige Recherche hatten sie herausgefunden, dass er immer seinen bulligen Fahrer zu solchen Events mitnahm. Hunters Statur war ihm sehr ähnlich, deshalb achtete der Italiener auch nicht darauf, als er mit der schönen Fremden im Fond Platz nahm. Die getönten Scheiben ließen den Mann auf dem Fahrersitz nur erahnen. Was gut war.


  »Penthaus.« Kurz und knapp kam die Anweisung des Italieners per Knopfdruck über die Sprechanlage.


  Hunter startete den Wagen und fuhr los.


  Stefano legte seinen Arm um Ivy und zog sie näher zu sich. Sie hatte ihre liebe Not, ihn davon abzuhalten, ihr das Kleid herunterzuziehen. Doch da musste sie durch. Sie hielt seine Hände fest und flüsterte verschwörerisch: »Warte, bis wir bei dir sind. Ich verspreche dir, es lohnt sich.«


  Ihre Worte ließen seinen Schwanz zucken und erwartungsvoll zogen sich seine Eier zusammen. Gut! Er würde sich überraschen lassen, also lehnte er sich zurück und verschlang die Kleine vorerst nur mit den Augen.


  Als der Wagen hielt, warf er einen Blick hinaus und erstarrte.


  »Giorgio! Was soll das?«, bellte er. »Ist das hier vielleicht das Penthaus?«


  Die Trennscheibe der Limousine fuhr herunter und ein fremdes Gesicht sah ihn an.


  Wer zum Teufel war das? Eindeutig nicht Giorgio!


  Stefanos Finger tasteten nach der Waffe unter seinem Sitz. Ein Seitenblick auf die Schöne, die neben ihm saß und sein Blut zum Kochen gebrachte hatte, ließ ihn stutzen.


  Verdammt!!! Das war eine Falle. Wie konnte er nur so blöd sein. Warum war ihm nicht aufgefallen, dass seine Bodyguards nicht gemeckert hatten, als er ohne sie losfuhr. Das heiße Früchtchen neben ihm hielt ein Messer in der Hand und ihre Augen blitzten. »Du beschissene Schlampe! Was willst du von mir?«


  »Sprich nicht so mit ihr!«, kam es gefährlich ruhig aus dem Fahrerraum. Hunter langte nach hinten und zog Stefano an seinem Kragen nahe zu sich heran.


  Was war das für ein Freak? Violette Augen. Shit!


  Endlich bekam Stefano die Pistole zu fassen. Er hob sie mit einem Ruck hoch und drückte ohne genau zu zielen ab.


  Die Frontscheibe des Wagens zerbarst in Milliarden Splitter. Im gleichen Moment traf ihn das Messer des Flittchens im Oberschenkel. Er schrie auf und drückte die Hand auf die Wunde. Warmes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Instinktiv fuhr seine Waffenhand herum und zielte der Frau ins Gesicht. Blitzschnell, bevor er abdrücken konnte, schlug sie ihm die Waffe aus der Hand und duckte sich.


  Draußen quietschten Reifen und ein weiteres Fahrzeug hielt an. Aus dem Land Rover stieg ein farbiger Riese, gefolgt von einem blonden Mann im Smoking und einem muskulösen langhaarigen Typen.


  Wo zur Hölle war er hineingeraten? Was wollten diese Kerle von ihm? Geld sicher nicht. Dem Gesichtsausdruck der kampfbereiten Männer nach zu schließen, ging es um etwas Größeres. Der Kampf einer Bande, die ihm sein Territorium streitig machen wollte?


  Inzwischen hatte sich auf seinem Sitz eine riesige Blutlache gebildet. Die Schlampe war aus dem Wagen gesprungen. Die Türe auf seiner Seite wurde aufgerissen und kräftige Hände zerrten an ihm. Erstaunt stellte er fest, dass ihn seine Kraft verließ und er müde wurde.


  Immer mehr Blut sprudelte aus der Messerwunde und er fragte sich, ob sie eine Arterie erwischt hatte. Seltsamerweise verspürte er keinen Schmerz. Ihm wurde schwummerig und sich zu wehren bedeutete, eine Energie zu mobilisieren, die er unmöglich aufbringen konnte.


  Willenlos ließ er es mit sich geschehen, dass einer der starken Kerle ihn vollends herauszog und ein Stück die Straße entlang schleifte. Seine Hände und Füße fühlten sich kalt an. Wie durch Watte hörte er Wortfetzen. Sprachen sie mit ihm?


  »Hat er dich ..., gut ... Ivy! Jemand muss ...«


  Er verstand den Sinn der Worte nicht und es war ihm auch egal. Plötzlich verspürte er brennenden Durst, dann Schwindel und schließlich fielen ihm die Augen zu. Er driftete ab und wunderte sich selbst über die Gleichgültigkeit, die ihn überkam.


  


  Storm zog seine Gefährtin in die Arme. »Gut gemacht, Kleines«, murmelte er. »Ich war nahe dran, auszuflippen. Zu sehen, wie er dir an den Hintern gegrabscht hat, war die Hölle!«


  Ivy schmunzelte. »Ich weiß Blondie. Und ich bin stolz auf dich, dass du durchgehalten und den Plan nicht versaut hast.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Es war vorbei. Der Boss der Schutzgeldmafia lag am Straßenrand. Er verblutete. Sie hatte ihm mit ihrem Messer, dass sie in einem Strumpfband am Oberschenkel trug, direkt in eine Arterie gestochen. Bedauernd sah sie an sich hinab. Das Traumkleid war hinüber. Eine Seite war komplett mit dem Blut des Italieners getränkt. Plötzlich wollte sie es nur noch so schnell wie möglich ausziehen.


  »Was ist mit Hunter?«, fragte sie Thorn, der ihr anerkennend auf die Schulter klopfte. Dieser schüttelte den Kopf. »Stefano ist ein miserabler Schütze. Er hat zwar die Frontscheibe kaputtgeschossen, doch unser Bruder hat nur einen kleinen Kratzer am Hals abbekommen.«


  Sie seufzte: »Das ist gut, ich dachte schon ...«


  Thunder, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war, mischte sich ein. »Ich bin auch erschrocken, aber der Kerl schient aus Stein zu bestehen. Kommt mit! Ich bringe euch nachhause. Hunter und Thorn kümmern sich um die Sauerei und kommen dann nach.«


  Nach Hause! Das hörte sich verlockend an.


  

  


  


  


  10. Kapitel


  


  Connor und Layla waren erleichtert, als Thunder ihnen die gute Nachricht mitteilte. Mission erfüllt, alles in Ordnung! Schnell verbreitete sich die frohe Botschaft und alle atmeten auf. Besonders Stella, für die so eine Aufregung etwas völlig Neues war. Nicht mehr lange und sie würde Hunter wiedersehen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie an den großen Kerl dachte. Sie fühlte sich wohl bei den Kriegern und ihren Frauen, die ihr über die schlimmen Tage seit der Ermordung Donna und Angelos hinweg geholfen hatten. Fast so, als wäre sie selbst ein Mitglied der großen Familie. Die Erkenntnis, dass korrupte Cops billigend in Kauf nahmen, dass unbequeme Zeugen aus dem Weg geschafft wurden, hatte sie zutiefst erschüttert.


  Doch Hunters Gegenwart löste mehr aus, als nur Sicherheit. Der Blick aus seinen ungewöhnlichen Augen verursachte ihr eine Gänsehaut, jedoch nicht, weil sie sich fürchtete. Nicht mehr!


  Ivy kam Hand in Hand mit Storm durch die Halle. Sie sah aus, als hätte sie in einem Schlachthaus gejobbt. Bizarr hoben sich die dunklen Blutflecke von dem eleganten Abendkleid ab. Doch sie strahlte. Wieder einmal war es ihnen gelungen, zusammen einen Verbrecher zur Strecke zu bringen, für den Mitleid ein Wort war, dass er nicht kannte. Aus diesem Grund empfand auch keiner aus der Familie Mitleid für ihn.


  Gnadenlos. Das waren sie immer gewesen, die Krieger der STS, doch diesmal waren sie es mit den menschlichen Bestien, die keine Gnade verdient hatten. Morgen, spätestens übermorgen würden die Medien Bericht erstatten. Den Männern war das egal. Sie hatten ihr Bestes gegeben.


  »Stella! Jetzt ist der Bastard da, wo er hingehört. In der Hölle!« Storms Aussage kam nüchtern und völlig ernst gemeint. Stella dagegen wollte nur eines wissen. »Wo ist Hunter?«


  Der Blonde grinste. »Keine Sorge. Er kommt mit Thorn nach. Kann nicht mehr lange dauern.«


  Er und Ivy gingen hinauf, um sich umzuziehen. Später würden sich alle im Kaminzimmer treffen.


  


  Nervös tigerte Stella in der Halle herum, um Hunter nicht zu verpassen. Ihre Arme begannen zu kribbeln und ein seltsames Gefühl kroch ihre Wirbelsäule hinauf. Es fühlte sich komisch an und sie hatte keine Ahnung, was plötzlich los war.


  Als dann Sekunden später die Luft zu vibrieren begann, atmete sie auf. Das mussten Hunter und Thorn sein.


  Und tatsächlich materialisierten sich die beiden Männer vor ihren Augen. Vor Erleichterung hätte sie beinahe geweint, riss sich jedoch zusammen und strahlte stattdessen den jungen Krieger einfach an. »Da seid ihr ja«, rief sie erleichtert und hätte sich ihm fast an den Hals geschmissen. In letzter Sekunde hielt sie sich zurück. Da fiel ihr Blick auf seinen Hals. »Ist das Blut?«, fragte sie erschrocken und deutete darauf. Hunter fuhr mit der Hand über die Stelle und sah sich seine blutigen Finger erstaunt an. Er zuckte mit den Schultern. »Ist nur ein Kratzer«, winkte er ab.


  Thorn sah ihn erstaunt an. »Ein Kratzer, der blutet? Das ist seltsam bei deiner widerstandsfähigen Haut. Lass das lieber Lili ansehen.«


  »Quatsch. Ich geh mich duschen und du wirst sehen, es hört gleich auf. Hat wohl gerade die einzige durchlässige Stelle am Hals getroffen, die Lili für ihre Injektionen nutzt.« Hunter sah nicht beunruhigt aus und sah Stella fragend an. »Gehst du auch zur Jagdhütte, oder wartest du hier? Ich glaube, wir treffen uns dann alle im Kaminzimmer.«


  Stella entschloss sich spontan, ihn zu begleiten. Auf dem Weg dort hin konnte sie mit ihm sprechen.


  Thorn suchte Frau und Sohn, während Stella neben Hunter den Weg zur Hütte einschlug.


  Was wollte sie ihm nochmal sagen? Sie versuchte sich selbst Mut zuzusprechen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Feigling! Schalt sie sich selbst. Es war zum Verrücktwerden. Hunter entschuldigte sich und ging in sein Zimmer, um zu duschen, während Stella sich über sich selbst ärgerte.


  Genervt ließ sie sich in einen Sessel fallen und wartete darauf, dass der Mann, der ihr Herz höher schlagen ließ, fertig duschte.


  Eine kleine Ewigkeit später hörte sie einen dumpfen Schlag. Wie elektrisiert fuhr sie aus dem Sessel. Sofort kamen schreckliche Erinnerungen hoch. Sie spürte, dass etwas passiert war. Zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete sie die Treppe hoch. Mit Schwung riss die Tür zu Hunters Zimmer auf. Im Badezimmer hörte sie das Wasser rauschen.


  »Hunter???« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren schrill und panisch. »Hunter!«, diesmal energisch.


  Keine Antwort.


  Sie stoppt kurz, atmete tief durch und drückte dann die Türklinke herunter. Zuerst sah sie gar nichts. Warmer Wasserdampf hüllte sie ein. Dann fiel ihr Blick auf die große Duschecke. Der nackte Hunter lag zusammengesackt auf dem Boden. Wasser prasselte unablässig auf ihn hinunter und vermischte sich mit Blut, das jetzt in einem steten Pulsieren aus seiner Wunde am Hals lief. Ihr blieb beinahe das Herz stehen.


  Hilfe! Sie musste Lili holen.


  Ohne sich um das heiße Wasser zu kümmern, drehte sei den Hahn ab und lief dann in sein Zimmer zurück. Auf dem Nachttisch lag sein Minipad. Verdammt. Hoffentlich konnte sie es bedienen. Sie tippte versuchsweise den Bildschirm an, als auch schon ein roter Button aufleuchtete.


  Das war der Notruf, der direkt ins Haupthaus geleitet wurde. Blieb nur zu hoffen, dass schnell jemand kam. Der Bildschirm veränderte sich und Storms Gesicht tauchte auf. »Was ist los?«


  Ohne lange zu fackeln, schrie Stella: »Hunter! Er liegt in der Dusche und blutet wie ein Schwein. Schnell!!! Lili muss kommen.«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging zurück ins Bad. Hunter hatte sich nicht bewegt. Er war bewusstlos. Sie sah entsetzt, dass aus der winzigen Wunde stetig Blut rann. Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, holte sie ein Handtuch und drückte es darauf. Während sie verzweifelt hoffte, dass Lili schnell kam, sprach sie mit ihm.


  »Scheiße Hunter, was tust du da? Hättest du auf Thorn gehört und es Lili ansehen lassen. Du sturer, blöder Kerl. Gerade jetzt, wo ich mir vorgenommen habe, dir zu sagen, wie sehr ich dich mag.« Sie unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Er war ein genmanipulierter Krieger, der mehr aushielt, als jeder andere Mann. »Mach mir keine Angst. Das ist unfair. Hunter hörst du?« Verdammt. Wo blieb Hilfe?


  


  Endlich - die ersehnten Schritte. Stella war ein Nervenbündel, als Lili mit ihrem unvermeidbaren Arztkoffer hereinkam, war der jungen Frau die Erleichterung deutlich anzusehen. Sie trat sofort zur Seite und machte Platz für die Ärztin.


  »Wo kommt verdammt nochmal das Blut her?«, fragte Lili barsch, erwartete aber nicht wirklich auf eine Antwort. Stattdessen bat sie Thunder, der im Türrahmen stand um Hilfe. »Er muss zuerst aus dieser Dusche raus, ich kann nichts tun, weil ich nicht richtig an ihn rankomme. Thunder bitte ...«


  Der schwarze Krieger packte sofort an. Thorn, der ebenfalls mitgekommen war, half ihm. Zusammen trugen sie ihren Bruder aus dem Badezimmer und legten ihn auf sein Bett. Stella bemerkte die Blutstropfen, die Hunter hinterließ. Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte sie Lili, bereit zu helfen, falls sie gebraucht wurde.


  »Scheiße, ich habe ihm gesagt, er soll sich das von dir ansehen lassen«, schimpfte Thorn.


  Thunder stand schweigend daneben. Konzentriert besah sich Lili die blutige Wunde. Es war tatsächlich genau die Stelle, die für Injektionen als Einzige in Frage kam.


  »Hat ihn das Geschoss doch getroffen?«, fragte Thorn.


  »Es sieht mir eher aus wie ein winziger Splitter, der da in der Haut steckt. Tragischerweise hat er ein wichtiges Blutgefäß zerfetzt, doch glücklicherweise nicht die Aorta. Sonst wäre er an Ort und Stelle verblutet.« Lili arbeitete verbissen und versuchte, die Blutung zu stoppen. Doch das Handtuch, das Stella auf die Wunde gedrückt hatte, war bereits durchtränkt.


  »Dieser sture Mistkerl«, schimpfte die Ärztin. »Will er unbedingt verbluten wie dieser Italiener? Warum hat er nichts gesagt. Er muss bereits viel Blut verloren haben. Das heiße Wasser hat alles noch ein wenig beschleunigt.«


  Ihre blutigen Hände arbeiteten ruhig und präzise. Mit einer Pinzette tauchte sie in die Wunde ein, hatte jedoch Schwierigkeiten den Fremdkörper zu finden, der für die Sauerei verantwortlich war.


  Thorn war angespannt. Nicht auch noch Hunter! Er würde es nicht verkraften, ihn auch noch zu verlieren. Die Erinnerung an Rocks Tod kam zurück und warf ihn fast von den Füßen. Dieser schreckliche Moment, als er seinen leblosen Bruder nach Hause gebracht hatte, war eine der dunkelsten Stunden in seinem Leben gewesen. Hunter musste überleben!!!


  Endlich atmete Lili seufzend aus und hielt einen winzigen Splitter in die Höhe. »Da ist er. Jetzt muss es schnell gehen. Thunder reich mir bitte meinen Medi-Pen! Ich muss das Blutgefäß veröden, sonst stirbt er mir unter den Händen weg. Viel zu viel Blut ...«


  Lilis Gefährte reichte ihr das Gewünschte und konnte das Zittern in seinen Händen nicht verbergen. Verdammt, er liebte diesen Kerl ebenso wie den Rest der Familie. Hätte er doch darauf bestanden, dass Hunter sich sofort untersuchen ließ. Er durfte nicht sterben. Ein Blick auf Thorn sagte ihm, dass dieser im Augenblick gefangen in der schrecklichen Erinnerung an Rocks Tod war.


  Lili verschmorte das zerrissene Blutgefäß und atmete auf.


  »Stella! Bitte mach ein frisches Handtuch nass und hilf mir, ihn zu säubern.«


  Die junge Frau, die hilflos zugesehen hatte, war froh darüber, etwas zu tun zu haben. Sofort kam sie der Bitte nach.


  Als Hunters Hals sauber war, konnte man die winzige Stelle erkennen, die nun aufgehört hatte zu bluten und völlig unscheinbar aussah.


  Der Krieger lag immer noch reglos auf dem Bett und seine Haut war blass und schweißbedeckt.


  Lili stand auf und sah reihum in die Augen der Menschen, die sie hoffnungsvoll ansahen.


  »Ich hoffe, es war noch nicht zu spät! Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist ihm meine Hände aufzulegen.«


  Sie streckte sich und berührte Thunder am Arm. Ihr Gefährte schenkte ihr Kraft. Sie brauchte seine Berührung jetzt. Er nickte. Erneut kniete sie vor Hunter nieder und beinahe sofort begannen ihre Hände, sanft zu glühen. Sie saß lange da und ließ alle Kraft aus sich herausfließen, die sie aufbringen konnte, während im Zimmer atemlose Stille herrschte.


  Als nach scheinbar endlosen Stunden Hunters Lider flackerten und er kurze Zeit später die Augen aufschlug, weinte nicht nur Stella.


  


  


  


  


  11. Kapitel


  


  »Stella kann ich dich etwas fragen?«


  Hunter kam gerade von einem medizinischen Check und sah die hübsche Frau lächelnd an.


  Sie hatte auf ihn gewartet vor dem Krankenzimmer. Shit, sie wurde schon wieder rot, und da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur.


  »Hast du das eigentlich ernst gemeint, was du gesagt hast, als ich blutend in der Dusche lag?«, platze es aus ihm heraus.


  Verdammt, was hatte sie alles gesagt, überlegte sie panisch. Und überhaupt. Er war bewusstlos gewesen! Wie konnte er gehört haben, was sie in ihrer Angst von sich gegeben hatte. Egal. Also nickte sie erneut.


  Hunter grinste breit und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er hatte keine Erfahrung mit Frauen und wusste nicht genau, wie sie es auffassen würde, aber er fasste sich ein Herz und fragte einfach: »Würdest du mit mir ein Stück spazieren gehen? Lili hat gesagt, ich soll viel an die frische Luft. Aber nicht alleine!«


  Hatte sie nicht gesagt. Zumindest nicht, dass er nicht alleine gehen sollte. Aber der Zweck heiligt die Mittel, dachte er schelmisch.


  Immer noch stumm ging Stella neben ihm her und sie schlugen den Weg in den hinteren Teil des Gartens ein. Dort hatte Thunder für Lili einen kleinen Pavillon errichten lassen, an dessen Säulen Duftrosen und Clematis rankten. Er stand versteckt auf einem malerischen Fleckchen und eignete sich gut für romantische Erklärungen. Hunter war ganz flau im Magen. Er hatte Stella etwas Wichtiges zu sagen. Das Gespräch mit Thorn heute Morgen hatte ihm Mut gemacht und er beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Hunter lenkte sie in Richtung des lauschigen Plätzchens.


  Er bat sie, sich zu setzen. Auf den filigranen, eisernen Stühlen, die um ein Bistrotischchen standen, lagen himmelblaue Kissen und der Wohlgeruch der Rosen lag in der Luft. Stella schlug das Herz bis zum Hals. Seit Hunter wieder auf den Beinen war, hatten sie jede Minute zusammen verbracht. Als sie ihn vor zwei Tagen bewusstlos in der Dusche gefunden hatte, wurde ihr jeden Tag mehr bewusst, wie viel er ihr bedeutete. Endlich fand sie ihre Sprache wieder. Sie hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen.


  »Ich bin froh, dass es dir besser geht. Was sagt Lili dazu?«


  Der Krieger nahm ihr gegenüber Platz und nahm ihre Hand. Ein Gefühl, als krabbelten tausend Ameisen darüber, breitete sich dort aus, wo er sie berührte. Er räusperte sich, bevor er antwortete. »Lili hat gesagt, wenn du nicht da gewesen wärst, wäre ich verblutet«, er lachte bitter. »Schon ein Witz, wenn man bedenkt, dass ich beinahe unverwundbar bin ... und dann das. Wegen eines kleinen Splitters, dem ich keine Bedeutung beigemessen habe.«


  Es fühlte sich wunderbar an, ihre Hand zu halten und Hunter fragte sich, ob sie es ebenso empfand. Zärtlich begann er, mit dem Daumen ihren Handrücken zu streicheln. Ihre Haut war so zart und weich ...


  »Nun heute möchte ich dir danken.«


  Erstaunt sah sie auf. »Ich verdanke dir mein Leben«, fuhr er leise fort und ließ sich nicht beirren vom Funkeln ihrer wunderschönen Augen. »Aber ...«, wollte sie einwerfen, doch er unterbrach sie, indem er sich näher zu ihr beugte und ihr seine Hand auf die Lippen legte. »Pst! Jetzt bin ich dran. Danach kannst du alles sagen, was du willst.«


  Gut. Vielleich war es wirklich besser, sie hielt den Mund. Inzwischen war das Kribbeln in ihrem Bauch angekommen und setzte sich über ihren gesamten Körper fort. Wer wusste schon, was sie für einen Blödsinn erzählen würde, weil ihr plötzlich so schwummrig im Kopf wurde.


  »Stella. Ich will ehrlich zu dir sein. Als ich in der Dusche lag und du so aufgeregt warst, habe ich durchaus gehört, was du gesagt hast. Ich konnte nur nicht antworten. Du hast gesagt, dass du mich magst. An diese Worte habe ich mich geklammert, als meine Sinne schwanden. Ich glaube sogar, sie waren mein Rettungsanker. Weißt du, keine Frau hat mir das bisher gesagt. Nun ja, Cara und Lili mögen mich, Ivy und Layla auch. Sogar Paula mag mich, weil ich alles was sie kocht, liebe.« Er grinste verlegen.


  Stella verlor sich in diesem verlegenen Lächeln und fragte sich, warum sie jemals Angst empfunden hatte, vor dem Blick aus seinen atemberaubenden Augen.


  »Ich mag dich sehr«, flüsterte sie. Sie hatte keine Ahnung, ob er fertig war mit seiner Rede, doch die Worte mussten einfach raus. »Ich ... ich habe mich in dich verliebt und der Gedanke, du könntest sterben, ohne dass ich es dir sagen konnte, hat mich fast durchdrehen lassen.«


  Hunter stand auf und zog Stella hoch. Vorsichtig nahm er ihr Gesicht in seine Hände. »Ich weiß nicht viel von Beziehungen. Eigentlich nur das, was ich bei meinen Brüdern Tag täglich sehe. Die Liebe in deren Augen, wenn sie ihre Gefährtinnen ansehen, die Zärtlichkeit in jeder ihrer Gesten. Das Vertrauen, das sie zueinander haben, und das Glück, das sie umhüllt. Ob es Thorn und Cara sind, Lili und Thunder, Ivy und Storm, oder Layla und Connor. Ihre Liebe strahlt so hell, dass ich mir immer gewünscht habe, so etwas auch erleben zu dürfen.«


  Hunters Mund war ihrem ganz nah, und Stellas Beine zitterten. Ihr Magen schlug Purzelbäume und ihr Herz ging auf. Plötzlich nahm sie seinen ureigenen Duft wahr. Er roch nach Sandelholz und frischem Moos.


  »Du hast die Fesseln gesprengt, die um mein Herz lagen und meine Seele gestreichelt«, flüsterte er. »Sternchen.«


  


  Hatte er eben diesen Kosenamen gebraucht, mit dem ihr Vater sie immer gerufen hatte, als sie ein kleines Mädchen war?


  Endlich senkten sich seine Lippen samtweich auf ihren Mund. Sie seufzte und gab sich diesem Kuss hin.


  Ihr Herz floss über vor Liebe und sie wusste plötzlich, dass sie angekommen war.


  


  


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  Einige von Ihnen fanden, dass Hunter ebenfalls eine Gefährtin verdient hat. Da ich sofort damit einverstanden war, entstand spontan diese Kurzgeschichte.


  Meine Idee ist es, auch den anderen Helden eine kleine Geschichte zu widmen. So werden nach und nach Valentin, Jay, Tyron und Juno eigene Erzählungen bekommen.


  Wenn Ihnen Jägerherz - Hunter gefallen hat, empfehlen Sie mich bitte weiter.


  Da Sie und Ihre Meinung mir wichtig sind, würde ich mich sehr über eine Rezension von Ihnen freuen. Haben Sie Fragen, Kritik oder wollen Sie einfach nur wissen, woran ich aktuell arbeite?


  Dann können Sie mich gerne bei Facebook besuchen. Ich freue mich über eine Nachricht von Ihnen.


  


  www.Facebook.com/SusanBHunt


  www.susanbhunt.wordpress.com


  


  Von den Heroes gibt es außer dieser Kurzgeschichte:


  


  Heroes 01 Blutsbrüder


  Heroes 02 Kriegerseelen


  Heroes 03 Schicksalsfesseln
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